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Der neue Mentor.
Zweyter Theil.

Achter Tag—

Mentor.
ch will mein. Wort halten und Sie die

ſchonſten und großten Sachen von der
Welt lehren, meine lieben Kinder. Wir

wollen nieder knien und ein jeder ſage das ganz ſacht

nach, was ich laut ſagen will. Heiliger Geiſt, wir
ſind große Sunder, unwiſſend, dumm, blind und
werden nicht den Verſtand haben, das zu begreifen,
was man uns ſagen wird: wenn du uns aber die
Weisheit geben willſt, ſo werden wir dasjenige ge—
horig verſtehen, was man uns lehren wird. Wir
bitten dich darum, o Gott heiliger Geiſt, um Jeſu
Chriſti willen. Sie haben die Augen niederge—
ſchlagen, Cleon, und die Lippen beweget, wie die
andern: Sie haben aber nicht gebethet. Woran
dachten Sie unter dem Gebethe?

A2 Cleon.
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Cleon.

IJch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, ich habe
an ganz und gar nichts gedacht, und ich habe eben
ſo gebethet, wie die andern.

Mentor.
Jch bin nicht ſo leicht zu betriegen, mein Sohn,

wie Jhre Mama; und der liebe Gott erlaubet, daß
ich die Dinge entdecke, die man recht verborgen zu
ſeyn glaubet. Jch habe es Jhnen ſchon geſaget,
und ich wiederhole es Jhnen, ich verzeihe alles, nur das
Lugen nicht. Wegen dieſer Sunde ſtaupe ich ohne
Barmherzigkeit. Fragen Sie nur Georgen.

Cleon.
Jch weis es wohl, Herr Hofmeiſter; er hat mir

es ſchon geſaget.

Mentor.
Und zu welcher Zeit hat er es Jhnen geſaget,

mein Kind? Haben Sie es gehoret, Herr Dorante?
Sind Sie nicht ſtets beh dieſen Herrchen geweſen?

Georg allt auf die Knie.
Seyn Sie nicht boſe auf mich, Herr Hofmeiſter:

ich bitte Sie. Cleon hat in dem Garten mit mir
geredet, unterdeſſen daß Herr Dorante' ſchlief. Jch
verſichere Sie auf meine Ehre, ich habe es Jhnen
nicht verhehlen wollen; ich habe es geſtern Abend,
und gleich den Augenblick, da ich aufgeſtanden bin,
dem Herrn Dorante ſagen wollen; er weis es wohl:
er hat aber nicht Zeit gehabt, mich an zu horen.

Mentor.
Jch weis es, mein Kind, obgleich der boshafte

Junge da Jhnen gedrohet hat, Sie zu ſchlagen, wenn
Sie das wiederſageten, was er Jhnen ſagete.

Georg.
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Georg.

IJch habe es Jhnen wohl geſaget, Cleon, der
Herr Hofmeiſter wiſſe alles, was wir thun. Sie
wollen es nur nicht ſagen, Herr Hofmeiſter: aber
gewiß ſaget Jhnen der liebe Gott alles.

Mentor.
Jch will Sie nicht hintergehen, mein Sohn. Der

liebe Gott redet mit mir ſo nicht, wie Sie geſehen
haben, daß er mit Moſe, Elia und andern Pro—
pheten geſprochen: er erlaubet aber gleichwohl, daß
ich alles, was geſchieht, auf eine oder die andere
Art erſahre; und dieſes darum, damit ich Sie von
Jhren Fehlern beſſere.

Geortz.
Jch ſehe wohl, wie es inn. Jch wette, Herr

Dorante hat ſich nur ſo geſtellet, als wenn er ſchlie—
fe, damit er horete, was wir ſageten.

Dorante.
Sie irren ſich, mein Schatz. Jch bin nicht

Willens geweſen, Eie zu hintergehen, und mich zu
ſtellen, als ob ich ſchliefe, damit ich horete, was
Gie ſageten; denn ich konnte es nicht errathen, daß
Cleon dachte zu Jhnen zu kommen. Jch hatte et
was nach zu denken, und ich ſchlug deswegen die
Augen nieder, damit ich durch chts anders geſtoret
wurde. Ss iſt wahr, daß ich mit Fleiße nicht die
Augen aufgemacht, als ich das Kind in Jhren Gar—
ten kommen ſah; weil meine Pflicht mich verbindet,

auf Jhr Thun und Laſſen Acht zu haben. Gie ſehen,
Cleon, daß ich ſtets die Wahrheit ſage.

A3 Mentor.
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Mentor.

Er hat ſchon hochſtnothig, das zu vernehmen; denn

ich ſtehe in großer Furcht, er ſey ein wenig ein kug—
ner. Horen Sie, Cleon, das wurde mich ſehr kran—
ken, weil ich Jhnen, auf mein Ehrenwort, keine
Luge verzeihen werde. Wenn Sie den Tag zehn—
mal logen, ſo wurden ſie zehnmal den Tag geſtau—

pet werden. Unſere Kinder wiſſen wohl, daß, wenn
ich auf mein Ehrenwort geſaget habe, ich ſolches
um aller Welt willen nicht brechen wurde; weil ein
Menſch, der ſein Ehrenwort nicht halt, verunehret iſt.

Jſidor.
Warum ſaget man aber, daß derjenige, der ſein

Ehrenwort nicht halt, kein rechtſchaffener Menſch iſt?

Mientor.
Der liebe Gott hat uns erſchaffen, daß wir mit

einander leben ſollen, mein Sohn. Wenn wir ganz
allein leben ſollten, ſo wurden wir keine Zunge no—
thig haben, zu reden. Warum hat uns Gott eine

Zunge gegeben? Damuit wir einem andern ſagen
konnen, was wir in Gedanken haben. Wenn mir
ein Menſch geſaget hat: Jch haſſe Sie, und ich
werde Jhnen alles Boſe anthun, was ich nur werde
thun konnen: ſo werde ich mir Muhe geben, dieſem
Menſchen aus dem Wege zu gehen; oder ich werde
mich befleißigen, ihm ſo viel Gutes zu thun, daß er
mich nicht mehr haſſet. Aber da iſt ein anderer
Menſch, der zu mir ſaget, ich bin Jhr Freund. Jch
glaube ſolches; ich brauche keine Vorſicht wider die—
ſen Menſchen; ich gehe mit ihm; ich ſage ihm wmeine
Angelegenheiten; und darauf thut mir dieſer garſtige
Verrather, wenn er allein bey mir iſt, Uebels; oder

er wird
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er wird auch aller Welt die Geheimniſſe ſagen, die
ich ihm anvertrauet habe. Sie ſehen wohl, daß die
ſer letzte Menſch viel boſer iſt, als der erſte; daß er
der Zunge misbrauchet, die ihm Gott gegeben hat,
mir zu ſagen, was er denket, und daß er mich hin—
tergeht, um mich zu verrathen. Wenn alle Menſchen
dieſem letztern ahnlich waren, ſo wurde man in ein
Geholz gehen muſſen, daſelbſt ganz allein zu leben.
Nichts thut mehr Böſes in der Welt, als ein Verra
ther; er iſt auch ſehr verhaßt; man ſaget, daß er
keine Ehre habe.

Damaon.
Was heißt das keine Ehre haben, Herr Hof—

meiſter?
Mentor.

Ein Menſch, der lugt, der ſtiehlt, der von ſei—
nem Nachſten Uebels redet, der eiferſuchtig, uber

das Vermogen anderer neidiſch iſt, der iſt ein Menſch

ohne Ehre. Wenn Sie etwas auf Jhr Ehrenwort
verſprechen, ſo iſt es ſo viel, als wenn Sie ſage—
ten: Wenn ich das nicht halte, was ich Jhnen ver—
ſpreche, ſo magen Sie mich immer in Jhren Gedan
ken fur keinen rechtſchaffenen Menſchen anſehen, wel—

cher die allerverachtlichſten Fehler an ſich hat. Man
muß alſo ſein Ehrenwort niemals brechen. Daher
werde ich auch nicht ermangeln, Cleon bis auf das
Blut zu ſtaupen, wenn ich entdecke, daß er gelo—

gen hat.
Georg.Wenn ich mein Ehrenwort gegeben hatte, etwas

boſes zu thun, als Pompejen zu ſchlagen; wurde ich
da verbunden ſeyn, das zu thun, was ich geſaget hatto?

At Mentor.
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Mentor.

Sie wurden es an der Ehre haben ermangeln
laſſen, wenn Sie das verſprochen hatten; und das
einzige Mittel, den Titel eines rechtſchaffenen Man

nes wieder zu erlangen, wurde ſeyn, daß Sie das
Boſe nicht thaten, wozu Sie ſich anheiſchig gemacht
hatten. Wohlan, Cleon, horen Sie dasjenige recht
an, was wir ſagen wollen. Nach der Stunde wer—
den Sie zu mir in mein Zimmer kommen, und es
mir wiederholen— Wenn Sie es aut machen und
ich mit Jhren Geſinnungen zufrieden bin, ſo werde

ich ſdie große Thorheit vergeſſen, die Sie geſtern be—
gangen haben. Jetzo will ich mit Jhnen von de—
nen ſchonen Sachen reden, die ich Jhnen verſprochen

habe. Es kommt darauf an, daß ich Jhnen die
Arzeneyen entdecke, welche Gott fur die Krankheiten
Jhrer Seele verordnet hat. Vorher aber muß ich
Sie an den großen Fehler erilinern, welchen Adam
begangen. Sie wiſſen, daß er von der verbothenen
Frucht gegeſſen. So bald er dieſen Ungehorſam
begangen hatte, ſo wurde er Gottes Feind und ver—
dienete die Hölle ſo wohl, als alle ſeine Kinder.

Damon.
Jch habe geglaubet, Adam hatte Buße wegen

dieſes Fehlers gethan und ware nicht in die Holle
gekommen.

Mentor.
Der liebe Gott iſt ſo groß, mein Sohn, und der

Menſch ſo klein, daß die Beleidigung, die er ſeinem

Schoöpfer anthut, niemals wieder kann gut gemacht
werden. Adam und alle Menſchen zuſammen alſo
konnten keinen einzigen Fehler wieder gut ma—

chen,



Achter Tag. J
chen, wenn er auch noch ſo klein geweſen ware. Sie

ſehen alſo wohl, daß ſie noch weniger einen großen
wieder gut machen konnten. Wenn ein Armer, der
Almoſen bettelt, einem Konige eine Ohrfeige gege—
ben, ſo konnte er dieſes Vergehen dadurch nicht wie«

der gut machen, wenn er ihn um Verzeihung bathe,
weil ſein um Vergebung bitten und alle Entſchuldi—
gungen, die er vorbringen konnte, eben ſo wenig
ſeyn wurden, als er. Wenn aber ein anderer Kö—
nig dieſen Armen ſehr liebete, und damit er verhin—
derte, daß ſolcher nicht gehanget wurde, zu dem Koö—
nige, der die Ohrfeige erhalten hatte, kame, und zu
ihm ſagete: Verzeihen Sie dieſem elenden Menſchen;
ich will fur ihn alle Buße thun, die Sie fur dienlich
erachten werden: ſo konnen Sie wohl denken, daß
der Fehler wieder gut gemacht wurde, und daß der
erſte Konig, welcher ſo groblich beleidiget worden,
dieſem Strafbaren verzeihen konnte, ohne die Ge—

rechtigkeit zu verletzen, welche durchaus will, daß
die Sunde geſtrafet werde.

Pompejus.
Jch begreife nicht, warum der arme Menſch

nicht ſein Vergehen wicber gut machen konnte, und

wozu es eben einen andern Konig brauchete, die
Buße zu thun.

Mentor.
Wenn Sie einem Bedienten eine Maulſchelle ga—

ben, ſo wurden Sie ſehr ubel thun: wenn Sie aber
Jhrem Papa eine gaben; nicht wahr, das wurde
viel arger ſeyn?

Azß Pom
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Pompejus.

Ja, ohne Zweifel, Herr Hofmeiſter; weil ich
mehr Ehrerbiethung fur meinen Papa haben muß—

als fur den Bedienten.

Mentor.
Sie antworten ſehr gut, mein Kind. Erinnern

Gie ſich nur, je anſehnlicher eine Perſon iſt, deſto
mehr Ehrerbiethung ſind wir ihr ſchuldig.

Paul.
Und gkeichwohl ſagen Sie, Herr Hofmeiſter, es

diene zu nichts, daß man edel ſey. Sind die Edlen

keine anſehnliche Perſonen?

Mentor.Der wahre Adel iſt koſtbar, mein Sohn: das iſt

aber nicht derjenige, den man von ſeinen Aeltern
empfangen hat; ich wurde nicht einen Dreyer fur
denſelben geben, wenn er ganz allein ware. Wenn
aber derjenige, welcher edel geboren iſt, viele Tu—
genden hat: alsdann verdienet er alle Arten der
Ehrerbiethung und iſt eine anſehnliche Perſon in den
Augen aller rechtſchaffenen Leute. Jch wollte indeſ—
ſen nicht von den Adelichen reden, als ich zu Jhnen
ſagete, je anſehnlicher eine Perſon iſt, deſto ſchwerer
iſt die Bekeidigung wieder qut zu machen, die man
ihr anthut. Jch wollte von öffentlichen Perſonen reden.

Jſidor.
Was heißt denn eine offentliche Perſon,

Herr Hofmeiſter? Jch kenne dieſe Leute ganz und

gar nicht.
Mentor.

Man unterſcheibet alle Menſchen durch den Na
men der. offentlichen Perſonen und Privatperſonen.

Der
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Der Konig und alle diejenigen, denen er eine Be—
dienung giebt, daß ſie an ſeiner Stelle ſeyn ſollen,
ſind offentliche Perſonen, das heißt, ſie arbeiten fur
die Gluekſeligkeie und Sicherheit aller Menſchen ei—
nes Konigreiches oder einer Stadt. Der König
iſt an Gottes Statt auf Erden; wir muſſen ihn lie—
ben, ihn ehren, ihm gehorchen, ſo lange er uns
nicht befiehlt, etwas zu thun, was durch das Geſetz
Gottes verbothen iſt. Weil der Konig nicht ganz
allein alles regieren kann, ſo uberlaft er andern Per—
ſonen einen Theil der Gewalt, welche ihm der liebe
Gott gegeben hat; und wir muſſen dieſe Perſonen
auch lieben, ehren und ihnen gehorchen. Verſtehen

GSie das, meine Kinder?
J

Jſidor.
Nicht ſo recht, Herr Hofmeiſter. Haben Sie

die Gute und geben Sie uns eine Vergleichung.

Mentor.Dieſes Haus, mieine Kinder, iſt ein kleines Ko—

nigreich. Jn einem Konigreiche muß ein Herr ſeyn,
welcher befiehlt, und andere Perſonen, welche die—
ſem Herrn gehorchen. Gott hat mich unter ſich zum
Herrn in dieſem Hauſe gemacht; ich vertrete ſeine
Stelle; und deswegen ſind Sie verbunden, mich zu
lieben, mich zu ehren und mir zu geherchen; und
wenn Sie folches thun, ſo lieben und ehren Sie den.
lieben Gott und gehorchem ihm. Weil ich nicht al—
les in dieſem Hauſe thun kann, ſo habe ich meine
Gewalt dem Herrn Dorante abgetreten, ſo daß es
einerley iſt, ob Sie ihm oder mir gehorchen. Wir
ſind in dieſem Hauſe die oöffentlichen Perſonen, und
Sie, meine Kinder, Sie ſind die Privatperſonen.

Geſetzt,
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Geſetzt, der Sohn eines Koniges ware bey Jhnen
in dieſer Schule; er wurde eine Privatperſon ſeyn:
denn er wurde Jhnen nichts zu befehlen haben, und
Gott hatte Jhnen nicht gebothen, ihm zu gehorchen.
Laſſen Sie ſehen, Jſihor, ob Sie das recht begrif—
fen haben. Warum wurde es ſchlimmer ſeyn, eine
offentliche Perſon zu beleidigen, als eine Privatperſon?

Jſidor.Weil die offentliche Perſon den lieben Gott vor

ſtellet, und die Privatperſon ihn nicht vorſtellet.

Mentor.
Gerade ſo iſt es, mein Kind. Wenn es nun

ſchon ſehr ubel iſt, eine offentliche Perſon zu beleidi
gen, weil ſie den lieben Gott vorſtellet: ſo iſt noch
weit mehr Uebels dabey, den lieben Gott ſelbſt zu
beleidigen; und das hat Adam gethan. Die Men—
ſchen ſind in Vergleichuug gegen Gott nur Staub
kornchen; und dieſes Staubkornchen hat dem Gotte
nicht gehorchet. der ſo groß iſt. Eine Sache, die
klein und verachtlich iſt, kann keine große Dinge

thun. Gleichwohl mußte es etwas großes ſeyn,
die Sunde wieder gut zu machen. Sie ſehen wohl,
daß der Menſch das nicht thun konnte.

Georg.
Sie ſagen uns immer, Herr Hofmeiſter, Gott

werde uns verzeihen, wenn wir ihn um Verzeihung
bitten und Buße thun; und nun ſagen Sie uns
jetzo, der Menſch ſey gegen Gott gar zu klein, als
daß er Buße genug thun konne. Wie laßt ſich das
zuſammen reimen?

Mentor.
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Mentor.

Das iſt nicht ſchwer, mein Sohn. Erinnern
Sie ſich, daß wir ſtets ſagen: Mein Gott, verzeihe
uns um Jeſu Chriſti willen, erzeige uns die Gnade
um Jeſu Chriſti willen. Wenn der Menſch, welcher
klein iſt, nur kleine Dinge thun kann, die Gottes
nicht wurdig ſind, ſo hat Jeſus Chriſtus, welcher
groß iſt, große Dinge gethan, und er hat ſie fur uns
gethan. Er iſt der Konig, welcher den armen Men—
ſchen liebet, und ſich anbeut, die Strafe zu leiden,
die ſolcher verdienet hat, damit er verhindere, daß

derſelbe nicht in die Hölle komme.

Jſidor.Sie ſagen, der Menſch konne keine aroße Dinge
thun, weil er gar zu klein iſt; vermuthlich war Je—
ſus Chriſtus, welcher ſolche hat thun konnen. klein

Menſch. Warum wird er denn auſf dieſen Bildern
mit einem Leibe, mit Augen, mit einem Munde, kurz,

wie ein Menſch vorgeſtellet?

Mentor.
Jeſus Chriſtus, meine Kinder, war ein wahrer

Nenſch: er war aber auch ein wahrer Gott.

Damon.
Sie haben uns ſtets geſaget, Herr Hofmeiſter,

es ware nur ein Gott; wie ſagen Sie nun jetzo, es
gebe deren mehr?

Mentor,
Es iſt nur Ein Gott, meine Kinder: aber dieſer

einzige Gott iſt in drey Perſonen, welche der Vater,
der Sohn und der heilige Geiſt ſind.

Jſtdor.
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Jſidor.

Das kann ich nicht begreifen. Wenn 'nur Ein
Gott iſt, ſo konnen da nicht drey Perſonen ſeyn;
das iſt unmoglich. Erklaren Sie uns das, Herr
Hofmeiſter.

Mentor.
Von Herzen gern, mein Sohn: aber ich habe

dazu nothig, daß Sie in meine Tabacksdoſe kriechen.

Jſtdor.
Sie halten ſich nur uber mich auf, Herr Hof—

meiſter. Sie wiſſen wohl, daß ich nicht in Jhre
Tabacksdoſe gehe; ſie iſt gar zu klein und ich bin
gar zu groß.

Mentor.
Recht gut, mein Sohn; der liebe Gott kann

eben ſo wenig in Jhren Verſtand gehen; Jhr Ver
ſtand iſt viel zu klein, und Gott iſt viel zu groß; da
her kann ich Jhnen nicht erklaren, wie drey Perſo
nen in der Gottheit ſtud, obgleich nur Ein Gott iſt.
Indeſſen muſſen wir das doch glauben, wenn wir
es gleich nicht beqreiſen konnen; weil es uns der lie—
be Gott geſaget hat, und es unmoglich iſt, daß er
uns etwas falſches ſage; es iſt ein Geheimniß, mei—
ne Kinder. Man nennet ein Geheimniß etwas, das
uber unſere Vernunft iſt, und welches wir glauben,
vhne es zu begreifen, weil es Gott geſaget hat; und
dieſes Geheimniß, wovon lch jetzo mit Jhnen tede,
heißt das Geheimniß der heiligen Dreyeinigkeit.
Sagen Sie mir, Damon, was iſt das Geheimniß
der heiligen Dreyeinigkeit? Sagen Sie es mir, wie
es Jhnen in den Sinn konmen wird.

Damon.
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Damon.

Es iſt, daß drey Perſonen in Gott ſind und
gleichwohl nur ein einziger Gott iſt. Man nennet
dieſe drey Perſonen den Vater, den Sohn und den
heiligen Geiſt. Wer iſt aber der Großte von dieſen
dreyen Perſonen, Herr Hofmeiſter?

Mentor.
Sie ſind vollkommen gleich, mein Kind; alle

drey ſind unendlich vollkommen.

Jſidor.
Was heißt das Wort unendlich, Hert Hof—

meiſter?
Mentor.

Jch ſehe es gern, wenn man mich um die Erkla
rung der Worter fraget, die man nicht verſteht; und
ich will mich bemuhen, Jhnen dieſes begreiflich zu
machen. Ordentlicher Weiſe lehret man dieſe Dinge
bie kleinen Knaben nicht: Sie ſind aber alle ſo ver—

nunftig, daß ich Sie als Manner anſehe; und ich
will mit Jhnen umgehen, als wenn Sie zwanzig
Jahre alt waren: Sie muſſen mich aber wenigſtens

anhoren. Sagen Sie mir, mein lieber Damon,
welches iſt das Ende dieſes Gartens? Welches iſt
das Ende der großen Wieſe, wo wir nach dem
Meyerhofe gehen?

Damon.
Das Ende dieſes Gartens iſt die Mauer, welche

ihn von der Wieſe abſondert. Das Ende der Wie—
ſe iſt der Meyerhof, wo wir hingehen, Milch zu eſſen.

Mentor
Weil dieſe Dinge Enden haben, ſo werde ich ſa—

gen, daß ſie endlich ſind. Was iſt das Ende des

Lebens der Menſchen, Jſidor? Jſidor.
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Jſidor.

Mich dunket, es iſt der Tod, Hetr Hofmeiſter.
Jch denke alſo, man muſſe auch ſagen, der Menſch

ſey endlich.

Mentor.
Und was iſt das Ende Jhres Verſtandes, mein

Sohn? Wo horet der auf?

Jſidor.Jch weis nicht, ob ich recht ſagen werde, Herr
Hofmeiſter: mich dunket aber, es ſey die heilige
Dreyeinigkeit und die andern Geheimniſſe, welche
man nicht begreifen kann, wie Sie ſagen; denn da
bey hoöret er auf.

Mentor.
Jch verſichere Sie, mein Sohn, tin Doctor und

Profeſſor der Gottesgelahrtheit wurde nicht beſſer
geantwortet haben. unſer Verſtand, unſer Leben,
der Himmel, die Erde, mit einem Worte alles, was
Gott erſchaffen hat, das heißt, was er gemacht hat,

hat einen Anfang gehabt und kann ein Ende haben.
Dieſer Anfang, dieſes Ende ſind auch die Enden die
ſer Sache, wie die Mauer das Ende dieſes Gartens

iſt. Alle dieſe Dinge ſind alſo endlich.

Ponipejus.
Giebt es denn auch Dinge, die keinen Anfang

gehabt haben und die kein Ende haben werden?

Mentor.
Sonſt nichts, als den lieben Gott, mein Sohn.

Er allein hat keinen Anfang gehabt. Er hat alſo auch
keine Granzen und iſt nicht endlich. Dieſes zu er—
klaren, ſaget man, er ſey unendlich. Nicht allein
Gott iſt unendlich, weil er keinen Anfang gehabt hat

und

J J
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und niemals ein Ende haben wird; ſondern auch
alle ſeine Vollkommenheiten ſind unendlich und ha—
ben keine Granzen.

Pompejus.
Wiſſen Sie es recht gewiß, Herr Hofmeiſter,

daß es uns der liebe Gott geſaget hat, wir ſollen
alles das glauben, was wir nicht begreifen konnen?

Mentor.
Weit gewiſſer, als ich es weis, daß ich hier

bin, daß ich Sie ſehe und mit Jhnen rede. Es
muſſen aber Sachen ſeyn, die ihn und ſein gottliches

Weſen angehen, und die fur unſere Einſichten und
Kenntniſſe zu hoch, ſind. Da Jeſus Chriſtus, die
zweyte Perſon in der heiligen Dreyeinigkeit, die Men—

ſchen verbindern wollte, in die Hölle zu kommen, ſo
iſt er ſelbſt ein Menſch geworden. Er iſt anfanglich
ein kleints Kind geweſen und hat drey und dreyzig

Jahre gelebet, fur unſere Sunden zu bußen.

Jſidor.Aber, Herr Hofmeiſter, wer hat Jhnen geſa—
get, daß dieſer Menſch, den man Jeſum Chriſtum
nennet! Gott ſey. Haben Sie ihn geſehen? Woh
net er weit von hier?

Mentor.
Er .iſt fur unſere. Sunden geſtorben, mein Kind.

Nach dreyen Tagen iſt er wieder auferſtanden; dar
auf in Gegenwart vieler Perſonen gen Himmel

gefahren. Jſibor.
Ich bin gewiß verſichert, daß Sie nicht lugen:

Jch will nur ſagen, daß diejenigen Lugner geweſen,
die Jhnen geſaget haben, Jeſus Chriſtus ſey Gott.

Meutor. II Th. B Men—
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Mentor.

Sie kennen Moſen und die Propheten. Sie
erinnern ſich, daß ein Prophet ein Mann iſt, wel
cher die Sachen vorher weis und ſaget, ehe ſie ge—
ſchehen. Zum Beyſpiele, wenn ich Sie fragete,
Jſidor, in welchem Hauſe wird Jhr Papa morgen
zu Mittage ſpeiſen? Was fur ein Kleid wird Jhre
Mama kunftiges Jahr anziehen? Sie wird bald ein
Kind bekommen; wird es ein Knabe oder ein Magd

chen ſeyn?

Jſidor.
Jch kann Jhnen das nicht ſagen; denn ich weis

es nicht. Sie haben uns geſaget, Gott wiſſe nur
das, was noch nicht geſchehen iſt.

Mentor.
Weil Sie mir das nicht ſagen konnen, ſo erwei

ſen Sie mir einen andern Gefallen. Sie wiſſen,
daß mein artiger Canarienvogel dieſen Morgen ge

ſtorben iſt. Machen Sie ihn doch wieder lebendig;
befehlen Sie ihm, er ſoll gehen, fliegen, ſingen.
Laſſen Sie ein Baumchen in mein, Zimmer konmen,
baß er ſich darauf ſetze.

Jſidor.
Es iſt nur zum Lachen, daß Sie mir befehlen,

dieſe Dinge zu thun. Sie wiſſen ſehr wohl, daß ſol
che unmoglich ſind.

Mentor—
Was wurden Sie aber ſagen, wenn ich den Vo

gel auferweckete, wenn ich in dem Augenblicke einen

Baum wachſen ließe, wenn ſich der Fluß auf mein
Wort von einander thate?

Jſidor.
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Jſidor.
Sle wurden ſo, wie Moſes und die Propheten,

ſeyn, welche Wunder thaten, weil ihnen Gott die
Macht gab, ſolche zu thun.

Mentor.
Wenn ich dieſe Wunder thate und Jhnen dabey

befohle, Sie ſollten Gott nicht lieben, Sie ſollten
nicht zu ihm bethen, Sie ſollten Boſes thun; was
wurden Sie denken?

Jſidor.
Jch glaube, das iſt unmoglich. Wenn Sie mir

alle dieſe Dinge befohlen, ſo wurden Sie ſehr gott—
los ſeyn. Wenn Sie gottlos waren, ſo wurde
Jhnen der liebe Gott nicht die Macht geben, dieſe
Wunder zu thun. Jch denke, er giebt Sie nur de—
nen, die fromm ſind.

Mentor.
Sie haben ganz Recht, mein Sohn. Der liebe

Gott giebt den Gottloſen nicht die Wiſſenſchaft von

Dingen, die noch nicht geſchehen ſind, noch die
Macht, die Todten zu erwecken. Nur ſeinen Freun—

den, die ſehr fromm ſind, giebt er dieſe Macht.

Georg.
Jch glaube, Sie ſind der beſte Mann von der

Welt, und der liebe Gott habe Sie ſehr lieb; war—
um thun Sie keine Wunder? O was wurde mir das
fur Vergnugen machen! Sagen Sie ihm doch, daß
er Jhnen dieſe Macht gebe, Herr Hofmeiſter.

Mentor.
Jch bin Jhnen, mein Sohn, wegen der guten

Meynung ſehr verbunden, die Sie von mir hegen:
aber es fehlet noch viel, ehe ich ein Heiliger werdr,

B 2 und
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und wenn ich es auch ware, ſo thun doch nicht alle Hei

lige Wunder. Gott thut nichts vergebens. Wenn
er den Heiligen die Macht giebt, Wunder zu thun,
oder das Kunftige vorher zu ſagen, ſo geſchieht es,
weil ſolches durchaus nothwendig iſt; ſonſt wurde er

ſie ihnen nicht geben.
Georg.

War es denn nothwendig, daß Moſes und die
Propheten Wunder thaten?

Mentor.
Dag wurde gar zu langwierig und zu ſchwer zu

verſtehen ſenn. Wenn Sie großer ſeyn werden, ſo
will ich Jhnen dieſe ſchonen Sachen erklaren.

Jſidor.Gie ſageten nur erſt den Augenblick, Sie ſahen

uns als Manner an, und nun begegnen Sie uns

jetzt als Kindern.
Mentor.

Sie haben Recht, mein Lieber. Wenn ich den—
ke, daß Sie ſich eben ſo gern unterrichten wollen,
als Sie ſpielen mogen, ſo ſehe ich Sie als Manner
an; und wenn ich darauf die Augen auf Sie werfe
und Sie ſo klein ſehe, ſo kommen Sie mir als Kin—
der vor. Jch will mich bemuhen, daß ich mich ein
anderes Mal nicht mehr betriege. Der liebe Gott
hatte Mitleiden mit Adam und Eva, nachdem ſie don

der verbothenen Frucht gegeſſen hatten. Seine Ge—
rechtigkeit, welche ſtets das Buſe ſtrafen will, ver—

dammete ſie zur Hölle, die ſie verdienet hatten: ſeine

Gute aber bath ihn, ein Mittel zu finden, wie er
ihnen ohne Verletzung ſeiner Gerechtigkeit verzeihen
konnte. Seine Weisheit fand dieſes Mittel. Er

ſandte
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ſandte ſeinen Sohn auf die Erde, daßt er ein Menſch
wurde, Adams Fehler wieder gut machete und allen
Menſchen den Weg zum Himmel zeigete. Die Men—
ſchen mußten erkennen, daß dieſer Jeſus wahrhaf
tig Gott ware, und das war ſchwer zu glauben;
denn Jeſus war nicht auf eine andere Art geſtaltet,
als die andern Menſchen. Er hatte eiunen Leib, wie
der unſerige; er mußte eſſen, ſchlafen, wie wir; er
wurde mude, wie wir, wenn er gieng. Wie ſollte
man es errathen, daß ein ſolcher Menſch Cott wa—
re? Wir wurden es niemals gekonnt haben, meine
Kinder, wenn der liebe Gott nicht ein Mittel dazu
geſunden hatte. Er hat Moſen und die Propheten
lange Zeit vorher geſandt. Er hat ihnen die Macht
gegeben, Wunder zu thun, damit die Menſchen er—
kenneten, daß ſie keine Lugner waren. Sie wiſſen,
meine Kinder, daß ich ein ſchoönes Gut oder einen
Meyerhof habe, welchen ich meinem Pachter uber—
laſſe, unter der Bedingung, daß er mir Geld gebe.
Sie haben geſehen, daß Herr Dorante, wenn er
Gie nach dem Meyerhoft gefuhret hat, zuweilen Geld

von dieſem Pachter fordert, welcher es ihm auch
giebt, weil er weis, daß es ſo gut iſt, als wenn er
mir ſolches ſelbſt gabe. Wenn ich einen Menſchen

anriefe, der auf der Straße vorbey gaienge, und zu
ihm ſagete: Jch bitte Sie, mein Herr, gehen Sie
doch zu meinem Pachter und holen zehn Louisdor;
glauben Sie, daß der Pachter ihm die zehn Louisdor

geben wurde?

Jſidor.
Nein, Herr Hofmeiſter; denn er wurde vieleicht

denken, dieſer Menſch ſey ein Lgner, und Sie haben

B 3 ihm



22 Der neue Mentor.
ihm nicht geſagt, er ſolle die zehn Louisdor holen.

Wenn Sie wollten, daß der Pachter glauben ſollte,
er kame von Jhnen, ſo mußten Sie einen Brief
ſchreiben, welchen dieſer Menſch dem Pachter brach-

te, der Jhre Hand kennet. Mich dunket, Sie ga
ben nur erſt vor dreyen Tagen dem Diener ein Brief—
chen, daß er zween Louisdor holen ſollte.

Mentor.
Das iſt richtig, mein Sohn. Wenn man je

mand ſchicket, den der Pachter nicht kennet, ſo muß
man ihm ſchon einen Brief mitgeben, damit er nicht
fur einen Lgner gehalten werde. Das iſt gerade
das, was der liebe Gott gethan hat. Er wollte
Moſen und die Propheten ſchicken, nicht, daß ſie Geld

von den Menſchen holen, ſondern daß ſie ihnen et—
was in ſeinem Namen ſagen ſollten. Nun kamten
die Menſchen Moſen und die Propheten nicht. Sie
konnten ſagen: Was ſind das fur Leute? Sie ſagen,
ſte kommen von Gotte und in ſeinem Namen: vie
leicht aber ſind ſie Lugner; wir wollen ihnen nicht
glauben, wofern ihnen nicht der liebe Gott einen
Brief von ſeiner Hand giebt.

Ariſt.
Jm Ernſte, Herr Hofmeiſter; hat ihnen der lie—

be Gott einen Brief gegeben? Er hat ja keinen Leid
und keine Hand; wie hat er denn ſchreiben konnen?

Mentor.
Die Briefe, welche Gott den Leuten giebt, zu

beweiſen, daß ſie von ihm kommen, ſind die Wun—

derwerke, neine Kinder. Weil nur Gott einen Men—
ſchen, der wirklich geſtorben iſt, auferwecken tkann,
ſo ſage ich, weun ich den Elias, den Eliſa Todten

aufer
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auferwecken ſehe, dieſe Leute kommen wahrhaftig
von Gotte; denn er leihet ihnen ſeine Allmacht.
Wenn Moſes dem rothen Meere befiehlt, es ſolle ſich

theilen, damit die Kinder Jſrael hindurch gehen kön—
nen; und wenn Joſua auch den Jordan ſich eben ſo
theilen laßt, ſo ſage ich: Dieſe Menſchen konnen
das nicht thun; Gott thut es alſo durch ſie. Er
muß ſte lieben, weil er ihnen ſeine Macht leiht. Lie—
bet er ſie, ſo ſagen ſie die Wahrheit; denn die kug-
ner liebet er nicht. Nun haben Moſe und die Pro—
pheten alle geſaget, Gott wurde ein Menſth werden,
und dieſer Menſch wurde Gott ſeyn. Wir bearei—
fen das nicht; indeſſen muß man es glauben, weil
Leute, die von Gotte kamen, es uns geſaget haben.

Georg.
Sie ſagen, Jeſus Chriſtus ſey auf die Welt ge—

kommen, fur uns zu bußen warum laſſen Sie uns denn

noch wegen der Fehler, die wir begehen, Buße thun?

Mentor.Jeſus Chriſtus hat nicht gebußet, damit er uns
abhielte, Buße zu thun, ſondern damit er uns
ein Beyſpiel gbe, mein Sohn. Wir wollen das
wiederholen, was wir geſaget haben. Gott hat
Moſen und die Propheten geſandt und ihnen einen
Brief, d. i. die Kraft, Wunder zu thun, gegeben,
um uns zu beweiſen, daß ſie von ihm kommen. Wir
muſſen folglich alles das glauben, was ſie geſaget
haben. Nun haben ſie uns gemeldet, daß der Gott,
welcher Menſch werden wurde, nicht allein fur un
ſere Sunden bußen, ſondern uns auch noch alles
lehren wurde, was wir glauben und thun ſollen,
damit wir in den Himmel konmen. (hriſtus iſt

B 4 lange
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lange nachher erſchienen; und er hat uns gelehret,
daß die heilige Dreyeinigkeit ein einziger Gott in
dreyen Perſonen ſey; und damit er uns zeigete, daß
er der Sohn Gottes, die zweyte Perſon der heiligen
Dreyeinigkeit und Gott ſelbſt ſey, ſo hat er eine große

Anzahl Wunder gethan.
Pompejus.

Was ſind das fur Wunder, die Jeſus in der
Zeit gethan hat, da er auf Erden Menſch geweſen?

Mentor.
Er hat die Blinden ſehend gemacht; er geboth

dem Fieber, die Kranken zu verlaſſen, und es gehor—
chete ihm; er machete, daß diejenigen gerade gien—
gen, die vorher hinketen, daß die Tauben horeten,
und er weckete die Todten auf. Jch werde Jhnen bald
das ganze Leben Jeſu erzahlen. Dieß iſt auf heute
genung, meine Kinder. Jch will das wiederhplen,
was ich geſaget habe; Sie mogen es aufſchreiben;
und ich will demjenigen eine Belohnung geben, der
es am Beſten ſchreiben wird. Horen Sie, was Sie
ſchreiben ſollen. Es iſt nur Ein Gott in dreyen Per
ſonen, welcher der Vater, der Sohn und der heilige
Geiſt iſt. Dieſe drey Perſonen ſind zwar jede Gott,
aber doch nicht drey Gotter, ſondern nur ein einjzi

ger Gott. Wir konnen das nicht begreifen, weil
unſer Verſtand, der ſehr klein iſt, Gott nicht fafſen

kann, der ſehr groß iſt. Wir muſſen es gleichwohl
glauben, weil Chriſtus ſolches geſaaet hat. Dieſer
Chriſtus iſt die zweyte Perſon der heiligen Dreyel.
nigkeit und Menſch geworden, damit er uns erloſe—
te, das heißt, uns von der Strafe losmachete, unb
wir nicht in die Holle gehen durften; denn Gott iſt

ſo groß
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ſo groß, und wir ſind ſo gering, daß wir die Schmach
nicht wieder gut machen konnten, die wir ihm durch
die Sunde augethan hatten. Chriſtus aber, wel—
cher als Menſch gelitten und Buße gethan hat, hat
als Gott ſeinem Leiden einen unendlichen Werth ge—

geben. Wir wiſſen, daß Jeſus Chriſtus Gott und
Menſch iſt, weil es die Propheten vorher geſaget
hatten, und Chriſtus es auch ſelbſt geſaget hat. Wir
muſſen das glauben, was die Propheten geſaget ha.
ben, weil ſie, um uns zu beweiſen, daß ſie von Got.
te kamen, Wunder thaten.

Sie werden die Gute haben, Herr Dorante, und
die Kinder dieſen Unterricht wiederholen laſſen, da—
mit ſie ihn dieſen Nachmittag gut aufſchreiben kon-
nen, und morgen fruh wird mir ihn ein jeder brin—
gen, ohne ihn erſt vorher ſeinen Rameraden zu zeigen.

Erholung nach dem Mittagsmahle.

Pompejus.
1

EJerr Hofmeiſter, ich weis, wie man den Tiſch,
das Fenſter und den Spiegel lateiniſch beißt.

Jch kann auch lateiniſch Brodt fordern. Herr Do—
rante hat die Gutigkeit gehabt und es mich gelehret,

als wir vom Schreiben kamen, weil ich ſehr gut ge-

ſchrieben hatte.
Mentor.

Womit beluſtigen Sie ſich, Herr Dorante? Sie
wollen unſere Kinder Latein reden lehren. Das iſt
hubſch: aber es iſt gar zu ſchwer.

B Georg.
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Georg.

Nein, ich verſichere Sie, Herr Hofmeiſter; es
iſt nichts ſo leicht und ich habe viel Vergnugen da-
bey gehabt. Jch ſagete zu dem Bedienten: Da
mihi panem; er verſtund mich nicht; er ſah auf
allen Seiten herum, und ich lachete, wie ein Narr.
Eudlich ſagete ich zu ihm, dieſe drey Worte hießen:.
Gebet mir Brodt. Er hat ſite wohl zwanzigmal
wiederholet und gleichwohl nicht behalten konnen,

Er iſt doch recht dumm, nicht wahr?

Mentor.
Und wenn Sie etwas nicht behalten konnen, was

man Sie lehren will, wurde es Jhnen wohl lieb
ſeyn, wenn Sie ſagen horeten: Er iſt doch recht
dumm? Gie vergeſſen'ſtets die Lehre, welche wich
tiger iſt, als das Latein: Was ihr nicht wollet, das
euch die Leute thun ſollen, das thut ihnen auch nicht.

Uebrigens, mein Sohn, ſo iſt der Menſch nicht
dumm, ſondern er hat Gegentheils viel Witz. Er

hat es aber deswegen nicht ſaſſen konnen, weil er
alt iſt und das Latein nicht gelernet hat, da er noch
jung war. Nun behalt man nur dasjenige leicht,
was man lernet, wenn man klein iſt. Daher ſage
ich Jhnen alle Tage, Sie ſollen recht fleißig ſeyn,.
ſo lange Sie noch jung ſind.

Georg.
Jch habe das geſaget, ohne daran zu denken,

Herr Hofmeiſter; und ich will es nicht mehr thun:
Sie werden aber dem Herrn Dorante nicht verbie—
then, daß er uns lateiniſche Worter lehre.

Men—
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Mentor.Well Jhnen das ein Vergnugen machet, ſo

laſſe ich es gern geſchehen; unter der Bedingung,
baß er mit Jhnen zufrieden ſey; ſonſt kein Latein

weiter.

Jſidor.
 Wodzu dienet das Latein lernen, Herr Hofmei
ſter? Man redet ja immer deutſch.

Mentor.
Ss dienet, ſehr ſchone Bucher zuleſen, die im

Lateiniſchen geſchrieben ſind. Und hernach, wenn
man ein Prieſter, ein Richter, ein Medicus oder
Arzt werden will, ſo muß man dieſe Sprachen wiſ—
ſen. Außer dem ſo ſchatzet man einen Menſchen
nicht hoch, der kein Latein kann. Man ſaget, er
ſey ein fauler Menſch, der nicht habe fleißig ſeyn
wollen.

Pompejus.
Wir konnen ja aber das Latein nicht wiſſen,

wenn man es uns nicht lehret. Es wurde unſere
Schuld nicht ſeyn. Jch hoffe alſo, Herr Hofmei—
ſter, Sie werden die Gute haben, und es aller Welt
ſagen, daß man es uns nicht gelehret hat, damit

„man nicht glaube, wir ſeyn faul geweſen.

Mentor.
Jch konnte das nicht ſagen, wenn ich nicht lu—

gen wollte, mein Sehn. Es iſt wahr, Herr Do—
rante wird nicht alle diejenigen, die hier find, das
Latein lehren. Wenn es aber einige darunter gabe,
die recht klug waren, ſo konute er wohl ſo gutig
ſeyn und ſich dieſe Wuhe nehmen, damit er ſie be—

d
lohnete.
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lohnete. Es wird alſo ſtets die Schuld an denen
liegen, die es nicht lernen werden.

Jſidor.Jch werde es wohl lernen muſſen; denn ich ſoll
ſtudieren, und das geht ohne Lateiniſch nicht an.
Mein Pnpa will mich auch bey dem Suifte anbrin—
gen, und ich ſoll ein Canonieus werdeti, wie mein
Oheim: da mufß man nun ſchon lateiniſch verſtehen.

Mentor.
Sagen Sie mir aufrichtig, mein Sohn, haben

Sie rechte kuſt, zu ſtudieren und ein Geiſtlicher zu
werden?

Jſidor.
Ja, Herr Hofmeiſter denn ich werde da den

ganzen Tag nichts zu thun haben; ich werde alſo
nur vom Morgen bis auf den Abend leſen; ich wer—
de ſpatzieren gehen. Das thue ich viel lieber, als
daß ich immer in dem Gewolbe bin oder auf der
Schreibeſtnbe ſttze, wie mein Papa Jſt denn aber
ein Canonicus auch ein Geiſtlicherd

Mentor.üilllerdings, mein Sohnj denn er gehoret zu el—

nem Stifte oder einer Kirche, und ſollte bey derſel
ben mit Bethen und Singen dienen,. Dajzu wur—
den die Canonici im Anſange eingefuhret, und
hießen deswegen Chorherren, weil ſie in dem
Chore zuſammen kamen und daſelbſt dieſen Gottes-—
dienſt verrichteten. Sie irren ſich daher, wenn Sie
glauben, daß ein Canonicus, nach ſeiner erſten ur—
ſprunglichen Pflicht, nichts zu thun habe. Hoten Sie

uur, wie es im Anfange mit ihnen beſthaffen war.
Sie mußten ſehr fruh aufſtehen und noch vor Tage

das
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das Morgengebeth verrichten; oder, wie man es
nannte, in die Metten gehen und Pſalmen ſiungen.

Die Canonici oder Chorherren blieben darauf lange
in der Kirche, und ich verſichere Sie, ſie haben viele

Kalte ausgeſtanden und es hat ſie ſehr gefroren.
Run ſind Sie froſtig und faul, mein Sohn. Wie

wollen Sie es machen, daß Sie im Winter um vier
Uhr des Morgens aufſtehen? Sie ſind auch eben
nicht gar zu andachtig, und ein Canonicus iſt ver—
bunden, ſehr lange zu dem lieben Gotte zu bethen.

Jſidor.Das wird mir ein wenig ſauer ankommen: aber
es muß doch ſo gar beſchwerlich eben nicht ſeyn, noch
ſehr viel Muhe machen; denn ich habe meinen Oheim
niemals ſich daruber beklagen horen. Und hernach ſo
denken Sie nur, Herr Hofmeiſter, ein Canonicus hat
viel Geld, ſo, daß er alles thun kann, was er will.
Er kann fich luſtig machen und den ganzen Nachmit—
tag ſpielen; denn er hat kein Gewolbe.

Mentor.Sle irren ſich ſehr, mein Kind, wenn Sie glau—

ben, daß ein Canonicus mit ſeinem Gelde alles
thun kann, was er will. Es iſt zwar hentiges Ta—
ges bey uns ein wenig anders, und die Canonici
haben nicht vollia mehr eben die Verbindlichkeiten,
die ſie damals hatten, als ſie aufkamen. Gleich—
wohl aber ſollten ſte noch immer darauf zuruck ſehen
und erwagen, zu welchem Ende ſie geſtiftet worden.

Das Geld, welches man ihnen giebt, iſt im Grun—
de nicht ihre; wenn man es gleich bey uns dafur
anſehen konnte, da man vorher eine gaewiſſe Summe
Geldes geben muß, damit man unter ſie eingeſchrie—

ben
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ben werde, und dieſes Geld dem Stifte oder der Kir—
che bleibt, wenn man vorher ſtirbt, ehe man in die
Reihe ihrer wirklichen Chorherren kommt. Hier
könnte man es alſo nur als eine Leibrente oder ein
reichlicheres Jntereſſe von einem Capitale anſehen,
welches man einige Zeit voraus bezahlet hat und nie
mals wieder zuruck nehmen kann. Zuweilen ſind
auch die Canonicate ein Theil der Beſoldung anderer
Aemter, oder werden wohlverdienten Leuten als ein
Jahrgeld zur Belohnung ihrer beſondern ausnehmen
den Dienſte angewieſen. JIn dieſen Fallen iſt das
Geld nun freylich wohl mehr ihre, als bey der er
ſtern Stiftung und deren Abſicht; denn da gehorete
ſolches den Armen; und ein Canonictus wurde ein
Dieb, ein unredlicher Mann aeweſen ſeyn, wenn er
ſolches ubel oder thorichter Weiſe durchaebracht hat
te. Die Armen waren ihm anvertrauet; das Geld,

welches er bekam, ſollte großten Theils ihr Gut ſeyn.
Wenn er es nun allein fur ſich angewendet hatte, ſo
wurde er ſie beſtohlen haben ja, was noch arger
iſt, er wurde ſo gar Jeſum Chriſtum beſtohlen haben.

Jſidor.Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, mein
Oheim wurde die Armen nicht beſtehlen wollen; er
nimmt ihnen nichts; ſein Geld gehoöret ihm.

Mentor.
Jch bin dadon vollig uberzeuget, mein Sohn:

ich will Jhnen aber ſagen, wus Sie noch nicht wiſſen,
wer namlich die erſten Canoniti geweſen ſind, und wo
das Geld fur ſie hergekommen iſt. Es waren Leute,
die ſich ganz und gar Gotte wiedmeten, und die ei—

ne ſo große Begierde hatten, ihn zu lieben und ihm
zu die
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zu dienen, daß ſie nur allein fur ihn arbeiteten, und
bloß mit ihm beſchafftiget ſeyn wollten, die daher
allen Vergnugungen der Welt entſageten, und ihre
Zeit mit Singen und Bethen in der Kirche und mit
chriſtlichen Liebeswerken außer derſelben zubrachten.
Nun ſetze ich, Sie waren ein ſolcher Mann, Jſidor:
mich aber hatte der liebe Gott in einen andern Stand
geſetzet, wo ich mehr mit der Welt umgehen mußte
und nicht immer darauf denken konnte, den Armen

zu dienen. Gleichwohl wunſchete ich ſolches herz
lich, und ich mochte gern bis an das Ende der Welt

bethen und den Armen beyſpringen. Jch weis aber,
daß ſolches nicht angeht. Jch bin ſchon alt und

werde bald ſterben. Wenn ich todt ſeyn werde, ſo
werde ich nicht mehr ſingen und bethen, noch einige
Liebeswerke ausuben können. Wir wollen einen

Vergleich treffen. Jch habe viel Geld, das willich
Jhnen geben, unter der Bedingung, daß Sie an
meiner Stelle zu Gotte bethen und Almoſen austhei—
len ſollen. Jch wurde zu Jhnen ſagen, mein lieber

Jſidor, Sie ſind dem lieben Gotte ganz ergeben und
haben kein anderes Geſchafft, wodurch Sie ſich Jhr
Brodt verdienen konnen. Wenden Sie dieſes Geld,
das ich Jhnen laſſe, dazu an, daß Sie ſich nothdurf-
tig davon unterhalten und auf eine ehrbare Art klei—
den: huten Sie ſich aber, daß Sie es nicht ubel
durchbringen; denn ich gebe es eigenilich den Armen

und nicht Jhnen. Wenn Sie nun nach meinem To
de mein Geld anwendeten, herrlich und in Freuden
davon zu leben, ſich luſtig zu machen, zu ſpielen,
Jhre Freunde und Anverwandte zu beſchenken; wur
den Sie da wohl thun, mein Sohn?

Jſidor.
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Jſidor.Nein, Herr Hofmeiſter, ich wurde die Armen

beſtehlen: aber die Canonici bekommen das Geld ſo
nicht mit der Bedingung; es iſt ganz und gar ihre.

Mentor.
Sie irren ſich, mein Sohn: alles Geld, was

ſie als Canonici erhalten, iſt zuerſt ſo entſtanden,
wenn es ſich gleich jetzo bey uns etwas damit gean

dert hat, wie ich ſchon geſaget habe.

Georg.
Sie haben uns geſaget, Herr Hofmeiſter, Gott

hatte Sie in einen andern Stand geſctzet, als Jſido
ren, wenn er ein Canonicus wurde. Sie konnten
ja auch wohl einer werden, ſo bald Sie nur rechte
Luſt dazu gehabt und es Jhrem Papa geſaget hatten.
Oder wurden Sie unrecht gethan haben, wenn Sie
lieber ein Soldat geworden waren, welches Pom
pejus nicht gern werden will?

Mentor.
Horen Sie recht zu, mein Sohn. Wenn uns

Gott auf die Welt ſetzet, ſo hat er uns zu einem
gewiſſen Stande, zu einer Verrichtung in derſelben
beſtimmet; und man muß durchaus das ſeyn, was
Gott will, das wir ſeyn ſollen. Er hat mich zum
Beyſpiele auf dio Welt kommen laſſen, daß ich ein
Schulmeiſter ſeyn ſoll; und ich wurde ſehr ubel ge
than haben, wenn ich ein Offieier hatte ſeyn wollen.
Derjenige, den er zum Officier beſtimmet hat, kann
in den Himmel kommen, wenn er ſeine Schuldig—
feit im Kriege recht beobachtet; und vieleicht wurde
er verdammet worden ſeyn, wenn er ein Prieſter
vder ein Geiſtlicher geworden ware. Es giebt Per

ſonen,
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ſonen, die Gott zu Lehrern und Predigern auserſe—
hen hat, wenn er ſie auf die Welt kommen laßt.
Dieſe wurden Muhe haben, in den Himmel zu kom—

men, wenn ſie bey ſich ſelbſt dachten: Gott will
zwar, ich ſoll ein erbauliches und exemplariſches Le-
ben fuhren; ich ſoll der Eitelkeiten und Thorheiten der

Welt mehr entſagen, als andere; ich ſoll nicht alle
Vergnugungen und Luſtbarkeiten mitmachen, und mich
auch wohl erlaubter und gleichgultiger Dinge ent—

halten, wenn ſie den Schwachen ein Aergerniß und
Spottern Anlaß zum Gelachter geben konnten: al—
lein, da mußte ich mir gar zu vielen Zwang anthun;

ich will ihm alſo nicht gehorchen. Dieſe Leute, mein
Sohn, konnten gar wohl in die Holle kommen, weil
ſie lieber ihren boſen, als Gottes heiligen Willen

thun wollen.

Jſidor.
Aber, Herr Hofmeiſter, wie werden wir wiſſen

konnen, wozu uns Gott haben will? Wird er mit

uns reden, wie mit Moſe?
Mentor.

Nein, mein Sohn, und gleichwohl wird er Jh
nen das zu wiſſen thun, was er will, das Sie ſeyn
ſollen. Anſanglich werden Sie gern etwas viel
lieber ſeyn wollen, als etwas anderes; darauf wird
es Jhnen ſehr leicht fallen, die Dinge zu lernen, wel—

che nothwendig ſind, die Pflichten des Standes zu
erfullen, in welchem Gott Sie haben will Man nen
net dieſe Luſt. oder Neigung, gewiſſe Dinge zu thun,
Beruf, und die Krichtigkeit, dasjenige zu lernen,
was man dajzu brauchet, Talent oder Naturgabe.
Jch, der ich Sie vollkommen kennen werde, wenn

Mentor. II Th. C Sie
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Sie groß ſeyn werden, ich werde Gott um ſeine Et—
leuchtung bitten; und Sie werden ihn auch darum
erſuchen: darauf werde ich zu Jhnen ſagen: Mein
Sohn, ich glaube, Gott will, daß Sie das und das
werden. Jn dem Augenblicke werden Sie in dem
Grunde Jhres Herzens eine gewiſſe Bewegung fin
den, welche zu Jhnen ſagen wird: Jch muß das
werden. Nach dieſem werden Sie Jhre Aeltern und
einige erleuchtete Perſonen zu Rathe ziehen; unh
wenn Sie Jhnen werden geſaget haben, Sie muſſen
das werden: ſo werden Sie ihren Ausſpruch als
den Willen Gottes anſehen. Wir haben noch lange
Zeit, ehe wir das unterſuchen. Unterdeſſen wollen
wir, wie der kleine Samuel, deſſen Geſchichte Sie in
dem Magazine fur Kinder geleſen haben, ſagen:
Rede, Herr, denn dein Knecht horet. Machen
Sie ſich jetzt luſtig, meine.lieben Kinder, und er—
mangeln Sie nicht, an den lieben Gott zu denken,
damit er Jhnen die Gnade erweiſe, daß Sie bey
dem Spielen keine Sunde thun.

Die Kinder kommen nach einer Vierthel—
ſtunde wieder.

.Jſidor.Haben Sie doch die Gute, wenn Sie wollen,
Herr Hofmelſter, und ſagen Sie Monſieur Paulen,
daß er uns in Ruhe laſſe. Er will inmmer der Herr
in dem Spiele ſeyn. Wir haben es ihn geſtern ſeyn
laſſen; heute iſt die Reihe an Damon; und gleich—
wohl will er ihn nicht befehlen laſſen, wie Sie be
fohlen haben, daß wir es Reihe herum thun ſollen.

Herr

t—
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Herr Dorante hat mich gebethen, ich ſoll es Jhnen
melden. Er ſaget, er wolle Damon in dem Spiele
nicht gehorchen, weil er kein Junker und ſein Vater
nur ein ſchlechter Burger ſey.

Mentor.
Er hat Recht, mein Sohn; und weil er ein gar

ziu großer Herr iſt, als daß er Jhnen die Ehre an—
thun kann, mit Jhnen zu ſpielen, ſo will ich, daß
er in einem Winkel ganz allein bleiben ſoll. Jch ver—
biethe Jhnen, ihn mit in Jhr Spiel zu nehmen und
ihm ein einziges Wort zu ſagen. Nun, mein lieber Jſi—
dor, Sie haben keinen Fehler begangen, daß Sie die—
ſen kleinen Hochmuthigen angegeben haben; weil Herr
Dorante es Jhnen befohlen hatte: ſagen Sie mir
aber. aufrichtig die Wahrheit. Haben Sie es nur
aus Gehorſame gethan? Gieng es Jhnen nahe, daß
Sie verbunden waren, Jhrem Kameraden Schmer—
zen zu verurſachen? Oder haben Sie gewunſchet,
daß ihm eine Strafe aufgeleget wurde, weil Sie un
gehalten auf ihn waren, daß er Jhren guten Freund
Damon verachtet hatte?

Jſidor.Jch geſtehe es Jhnen, Herr Hofmeiſter, ich wun
ſchete, daß er ausgeſchmahlet wurde, und ich bin
ihm gar nicht gut. Er iſt ſo ſtolz, daß er uns nicht
anſieht.

Mentor.
Da das iſt, mein Sohn, ſo haben Sie einen

Fehler begangen: Sie ſind aber zu entſchuldigen;
denn Sie haben es nicht gewußt. Site hatten zu
Herr Doranten ſagen muſſen: Jch bin Paulen nicht
gut, und ich befurchte, ich mochte ihn gern angeben

C 2 wollen.
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wollen. Jch bitte Sie alſo, erlauben Sie mir, daß
ich Jhnen darinnen nicht gehorche. Die Gerechtig—
keit, meine Kinder, verlanget, daß man die Boſen
angiebt, und beſtrafet: das muß aber aus Liebe zur
Gerechtigkeit und nicht aus Haſſe gegen ſie geſchehen:

man muß ſie im Gegentheile zu der Zeit lieben, da
man ſie ſtrafen laſit. Jch geſtehe es, dieſes hochmu—
thige Kind iſt gar nicht liebenswurdig; ich befehle
Jhnen auch, nicht aus Liebe zu demſelben, daß Sie
es lieben ſollen, ſondern damit Sie dem lieben Gotte
gehorchen, welcher will, daß wir alle Menſchen, auch

ſo gar diejenigen, die uns Boſes thun, lieben ſollen.
Und Sie, Georg, haben Sie Paulen lieb? Sagen
Sie mir die Wahrheit; es iſt nichts Boſes dabey;
weil ich es Jhnen befehle, mir ſolches zu ſagen.

Geo rg.
Nein, Herr Hofmeiſter, ich kann ihm nicht gut

ſeyn. Jch wollte es zwar wohl gern: aber mein
Herz will es ganz und gar nicht.

Mentor.
Jch bin verſichert, wenn ich alle die andern fra

gete, ſie wurden mir eben das antworten. Sehen
Sie, was man dabey gewinnt, wenn man ſtolz iſt.
Man wird gehaſſet, von einem jeden verabſcheuet.
Jch ſelbſt, wenn ich nicht Mitleiden mit dem kleinen
Narren hatte, ich glaube, ich wurde ihn auch haſ—
ſen. Jch bitte Sie um Entſchuldigung, meine lie—
ben Kinder, daß ich mich des Wortes kleiner Narr
bedienet habe; es iſt ein Schimpfwort, deſſen man
ſich bedienet, wenn man von einem redet, der ſich
durch ſeine Fehler verachtlich machet. Dieſes Wort
iſt mir wider meinen Willen entfahren. Denn wo

fern
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fern ich mich nicht recht in Acht nehme, ſo habe ich

ſtets große Luſt, die ſtolzen Leute zu verachten.
Gehen Sie, fahren Sie fort mit Jhrem Spiele,
meine Kinder; und Sie, Herr Dorante, laſſen Sie
den gnadigen Herrn da fur ſich ſeyn; ich bitte Sie
darum. Gie ſehen, mein armer Paul, daß ich mich
nur uber Sie aufhalte.

Neunter Tag.
Mentor.Fch habe alle Jhre Aufſatze unterſuchet, meine

Kinder, und Cleons ſeiner iſt unter allen am
beſten geſchrieben. Sagen Sie mir, mein Sohn,
wie haben Sie es angefangen, daß Sie ihn ſo gut
gemacht haben? Denn kurz, ich bin es durchaus ver—
fichert, daß Sie ganz und gar nicht zugehoöret haben.

Cleon.
Das glauben Sie wohl, Herr Hofmeiſter. Jn

deſſen ſehen Sie doch, daß Sie ſich irren. Wenn
ich nicht zugehoret hatte, ſo hatte ich es auch nicht
ſchreiben konnen.

Mentor.
Gehet mir gleich aus den Augen, Jhr Betruger,

Herr Dorante, ſperren Sie ihn ſo lange in das Ge—
fangniß, bis er offentlich eine erſchreckliche Strafe
leide, die ich ihm aufiegen muß. Jch biu nicht ſo
leicht zu betriegen, als Eure Mama, kleiner Heuch—

ler, das habe ich Euch ſchon geſaget.

Damon.
O mein Gott! Herr Hofmeiſter, Sie machen

mich zu zittern. Sie haben Augen, die mich in

C3 Furcht
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Furcht jagen. Sie ſind ſehr ungehalten; was hat
er denn gethan?

Mentor.
Einen entſetzlichen Fehler, meine Kinder, den

ich Jhnen nicht ſagen will, aus ſFurcht, er mochte
Sie noch mehr erſchrecken: er ſoll aber ſo grauſam
dafur geſtrafet werden, daß er ſich deſſen ſein Leben
lang erinnern wird; und weil er ſich nicht hat durch
Gelindigkeit beſſern wollen, ſo wird er ſich durch Ge—
walt beſſern muſſen.

Dorante.
Jch will nicht um Verzeihung fur ihn bitten,

Herr Mentorz es iſt billig, daß er geſtrafet werde.
Gie wollen aber von Gotte reden; vieleicht wird ihn
das ruhren; erlauben Sie alſo „daß er in einent
Winkel des Saales bleibe, ſo lange die Lehrſtunde
wahret, und darauf will ich ihn in das Gefangniß
fuhren.

Mentor.
Stellen Sie ihn alſo an die Seite, damit ich

ihn nicht ſehen könne; denn er thut mir einigerma—

ßen in den Augen weh; und mich dunket, ich ſehe
den Teufel in ſeinem Geſichte. Darmon, mein Sohn,
Jhr Aufſatz hat viele Fehler in der Rechtſchreibung,
welche gebeſſert werden muſſen. Die andern, welche
deren weuiger haben, ſind doch nicht ganz frey da—
von: allein, das iſt nicht ganz Jhre Schuld. Wir
wollen bald ein Spiel ſpielen, welches uns lehren
wird, wie wir die Buchſtaben im Schreiben recht
ſetzen muſſen. Jetzo wollen wir den heiligen Geiſt
bitten, daß wir uns unſern Unterricht recht zu Nutze
machen.

Jch
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Jch habe Jhnen geſaget, meine lieben Kinder,

daß Jeſus Chriſtus die zweyte Perſon in der heiligen
Dreyeinigkeit ſey; daß er uns eriöſet habe, das
heißt, daß er die Verzeihung unſerer Sunde ausge—
wirket habe, unter der Bedinguna, daß wir dafür
Buße thun ſollen. Die wahre Buße aber, diejenige,
die uns gewiß die Verzeihung unſerer Sunde erhalt,
kennen Sie noch nicht; und ich will Sie ſolche ken—

nen lehren. Jeſus Chriſtus, welcher am Kreuze
geſtorben iſt und ſein Blut fur uns vergoſſen hat, hat
uns viele Mittel hinterlaſſen, uns ſeines Blutes zu
bedienen. Jch werde bald mit Jhunen davon reden.
Vorher aber will ich Jhnen zeigen, wie viel es ihm
gekoſtet hat, unſere Secle von der Sunde zu be—
freyen; und ich will Jhnen das erſchreckliche Leiden
vorſtellen, das er ausgeſtanden hat. Gie ſehen
hier dieſes Kreuz und den Menſchen, der daran ge—

nagelt iſt. Nun, das iſt die Abbildung unſers
Herrn Jeſu, welcher ſo, wie das Bild hier, an das
Kreuz geheftet und mit Handen und Fußen angena—

gelt worden.

NDamon.
Wie, Herr Hofmeiſter, man hat ihm ſo die

Hande und Fuße augenagelt, wie dieſem Bilde?
O das iſt erſchrecklich!

Mentor.
Man hat ihn noch viele andere Schmerzen lei—

den laſſen, mein Sohn. Anfanglich hat man ihn,
wie einen Miſſethater und Moörber gefangen genom
men, und man hat ihn mit ſtarken Stricken gebun—
den. Sehen Sie hier auf dieſem andern Bilde;
ſeine gottlichen Hande ſind ſo feſt zuſammen geſchnu

C 4 ret,
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ret, daß ſie ganz roth davon geworden und dick
aufgeſchwollen ſind, wie Sie hier wahrnehmen.
Nach dieſem hat man ihm, wie einen Dieb, vor
einen boſen Richter geſchleppet. Daſelbſt, das iſt
in dem Hauſe dieſes Richters, hat man ihm Backen
ſtreiche gegeben, die grobſten Schimpfworte geſaget,
in das Geſicht geſpyen und ihn verhonet und ver—
ſpottet. Darauf hat man ihn ſo grauſam gegeiſſelt,
daß das Blut von ſeinem ganzen Leibe herunter ge—
floſſen; wie es hier auf dieſem Kupfer vorgeſtellet iſt.
Sehen SGie, er iſt ganz zerfleiſchet.

Pompojus weinend.
Ach! mein Gott! Herr Hofmeiſter, wie jam

mert mich das! Warum hat man ihn ſo leiden laſ—
ſen? Hatte er irgend einen großen Fehler begangen?

Mentor.
Weil er Gott war, mein Sohn, ſo konnte er

nichts Boſes gethan haben: wir hatten aber ſehr
viel Boſes gethan; und damit uns Gott alles dieſes
Boſe, was wir begangen hatten, verziehe, ſo litt
Jeſus alle dieſe erſchrecklichen Martern. Sehen Sie
wohl dieſe Dornenkrone, wovon einige Stacheln ſehr
tief in ſeinen Kopf gegangen ſind. Und die boshaf—
ten Kriegesknechte, welche ihn marterten, nahmen
ein Rohr, oder einen Stock, und gaben ihm damit

ſtarke Schlage uber den Kopf, damit dieſe Dornen
deſto tiefer in das Fleiſch giengen. Das ſind viele
Leiden, wie Sie ſehen: wie viel aber waren nicht
auch Sunden! Denn Chriſtus hat nicht allein fur
die Sunden, welche die Menſchen begangen hatten,
oehe er auf die Welt gekommen, ſondern auch noch

fur
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fur diejenigen, welche bis an das Ende der Welt
werden begangen werden, gebußet und genug

gethan. JPompejus.
Wie konnte er aber unſere Sunden wiſſen, ehe ſie

begangen worden? Ach! ich bitte Sie um Ver—
zeihung, Herr Hofmeiſter, ich vergeſſe immer, daß
Chriſtus auch Gott war, und daß Gott alles weis.
Sagen Sie mir doch auch, ich bitte Sie; hat er
denn fur alle die tlenen Sunden Buße gethan, die
ich alle Tage thue?

Mentor.
Jch verſichere Sie, mein lieber Pompejus, eg

giebt keine kleine Sunden. Es iſt wahr, alle Sun
den fuhren nicht in die Hoölle: deſſen ungeachtet ſind

ſie doch groß; nur ſind einige viel großer, als die
andern. Und fur alle dieſe Sunden, ſie mogen ſeyn,
welche ſie wollen, hat Chriſtus hart gelitten, gebu—
ßet und genug gethan. Wenn Sie Jhre Epielgeſel—

len anfahren, wenn Sie nicht gehorchen, wenn Sie
gefraßig ſind, wenn Sie ihr Gebeth nicht mit An—
dacht verrichten: ſo muſſen Sie zu ſich ſelbſt ſagen:
Jeſus Chriſtus hat fur den Fehler, den ich jetzt be-
gehe, gelitten; und wenn er noch leiden konnte, ſo
ware ich wirklich einer von denen boſen Menſchen,
die ihm ſo ubel begegnet ſind.

Pempejus.
Nun, es iſt ausgemacht, Herr Hofmeiſter, ich

will keinen einzigen Fehler mehr begehen, ich gebe

Jhnen mein Wort darauf. Jch mußte doch recht
boshaft ſeyn, wenn ich des Herrn Chriſti Schmer—

C5 zen
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zen noch vermehren wollte. Horen Sie, ich wollte
viel lieber gleich jetzt getodtet werden.

2 Mentor.
Jch bin mit Jhrem guten Herzen ſehr wohl zu

frieben, mein lieber Pompejus; und was noch beſ—
ſer iſt, ſo iſt auch der Herr Chriſtus ſehr wohl damit

zufrieden. Allein, mein lieber Sohn, Sie moögen
immerhin gute Entſchlieſſungen faſſen, Sie werden
doch noch Jehler begehen. Adams Sunde hat im
Grunde unſers Herzens eine Bösartigkeit, eine Bos
heit hinterlaſſen, die uns oftmals wider unſere gne
ten Entſchlieſſungen fortreißt. Wir wollen uns we—
nigſtens bemuhen, keine einzige Sunde mit Wiſſen
und Willen zu begehen. Wenn wir das Ungluck ha—
ben, eine Sunde zu thun, ſo wollen wir den lieben
Gott gleich auf der Stelle deswegen um Verzeihung
bitten, und geſchwind ſuchen, ſie wieder gut zu
machen. Wir wollen wunſchen, bald in den Himmel
zu kommen, wo man keine Sunde mehr begeht.

J Jſidor.Jch habe ſagen horen, als ich noch ſehr klein
war, ſterben ware etwas entſetzliches. Jetzo denke
ich, diejenigen, die das ſagen, irren ſich; nicht
wahr, Herr Hofmeiſter? Weil man ſich nicht enthal—
ten kann, Sunden zu begehen, ſo lauge man lebet;
und weil man keine mehr thun wird, wenn man
todt iſt: ſo glaube ich, es ſey viel beſſer, bald zu
ſterben. Jch will den lieben Gott bitten, daß er
mir eine Krankheit zuſchicke.

Mentor..
Es wurde ganz gewiß beſſer ſeyn, mein Sohn,

dieſen Augenblick zu ſterben, als die Gnade Gottes zu
verlie
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verlieren; und wir muſſen ihn bitten, daß er uns
von der Welt nehme, wenn wir ſo unglucklich ſeyn
ſollten, ihn durch eine Todfunde zu beleidigen.

Damon.
Was iſt eine Todſunde, Herr Hofmeiſter?

Mentor.
Es iſt das Entſetzlichſte, was man ſich nur im—

mer einbilden kann, mein Kind; und wenn wir es
recht begreifen konnten, wie es ſich gehoret, ſo wur—
den wir vor Schrecken des Todes ſeyn, eine einzige zu
begehen; denn ſie bringt einen um die Gnade Got—
tes und fuhret in die Holle, wenn man gleich ſturbe,
ſo bald man ſie begangen hat.

Geortj.Sagen Sie mir doch, Herr Hofmeiſter, ich bitte

Sie darum; ich habe viele Eunden der Gefraßigkeit

begangen; ich bin oftmals ungehorſam geweſen;
ich ſtreite oft mit meinen Kameraden: habe ich da—

mit eine Tobfunde begangen? Und wenn ich jetzo
ſturbe, wurde ich in die Holle kommen?

Mentor.
Jch hoffe, Sie haben noch keine begangen, mein

Sohn: Sie muſſen das aber beſſer wiſſen, als ich.
Jch will Jhnen ſolches unterſuchen helfen. Jch
ſetze, Sie hatten rechte große Luſt, etwas zu naſchen,
eingemachte Sachen zum Beyſpiele. Sie wunſcheten

ſolches; Sie waren ungehalten auf mich, weil ich
Jhnen dergleichen miht gabe: indeſſen wollten Sie
mir doch nichts zu Leäide thun, noch das Eingemach—

te ſtehlen. Nun kamen Sie in mein Cabinet, mit
mir zu ſprechen; Sie fanden da eingemachte Kir—
ſchen auf meinem Tiſche; der Teufel riethe Jhnen,

eine
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eine davon zn nehmen, und Sie gehorcheten ihm.
Hier begehen Sie einen großen Fehler: aber es iſt
doch noch keine Todſunde. Jch ſetze nun auch das
Gegentheil, Sie haben eine Begierde, Eingemachtes

zu eſſen; und weil ich Jhnen ſolches nicht geben
will, ſo haſſen Sie mich, Sie wunſchen mir Boſes;
Gie faſſen den Entſchluß, ſolches zu ſtehlen, wenn
Sie konnen. Der liebe Gott ſaget zu Jhnen im
Grunde des Herzens:; Georg, es iſt nicht gut, daß
du deinen Hofmeiſter haſſeſt und ihm Boſes wun
ſcheſt; du beleidigeſt mich, wenn du das thuſt.
Ungeachtet der Stimme des lieben Gottes aber fah—
ren Sie doch fort, mir den Tod oder einiges Un—
gluck zu wunſchen. Da begehen Ste nun ganz ge
wiß eine Todſunde. Sie ſuchen die Gelegenheit,
meine Thure offen zu finden; Sie ſchleichen ſich in
inein Zimmer, mir mein Eingemachtes zu ſtehlen;

Sie eſſen ſo viel davon, daß Sle krank werden.
Darnach ſo lugen Sie; wenn ich Sie ſrage, ob Sie
das Eingemachte genommen, ſo verſichern Sie mich,

Jhr Kamerad habe es gegeſſen; Sie ſchworen, daß
Gie es geſehen haben: hier thun Sie nun viele Tod

ſünden. Begreifen Sie den Unterſchied dieſer Sun

den wohl, Jſidor?
Jſidor.

Jch glaube ja, Herr Hofmeiſter. Bey der erſtern
wurde Georg Sie nicht haſſen, und Jhüen nichts
zu Leide thun wollen. Er wurde zwar etwas in ſich
empfinden, welches Sie haſſen wollte, und zu ihm
ſagete, er ſollte das Eingemachte ſtehlen: weil aber
zu gleicher Zeit der liebe Gott zu ihm ſagen wurde,
das iſt boſe, ſo wurde er wider dieſe boſen Gedanken

tampfen
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tampfen und nicht ganz einwilligen. Horen Sle,
ich will Jhnen ſagen, wie ich das begreife. Sie
haben uns erlaubet, mit einander zu ringen, bloß
damit wir ſtark werden. Jch rang einmal mit Pom—
pejen; ich warf ihn zur Erde; er ſtund geſchwind
wieder auf und warf mich nunmehr zu Boden. Das
geſchah vlelmals hinter einander, und Sie ſageten,
wir hatten keiner den andern uberwunden; weil wir
ſtets gekampfet hatten.

Mentor.
Ja, aber wenn eiuner von Jhnen beyden geſa—

get hatte: Jch bin mude, ich will lieber auf der Er—
de liegen bleiben, als wieder aufſtehen; ware der
nicht feig geweſen?

Jſtdor.
Jch weis nicht, Herr Hofmeiſter; vieleicht wa.

re er wahrhaftig mude geweſen; alsdann wurde ich
ihn fur ſchwach, aber nicht fur feig gehalten haben.
Sein Willen wurde noch gern haben kampfen wol—
len: ſein Leib aber konnte nicht mehr. Das iſt mir
vielmals begegnet. Nachdem ich mich aber ein Au
genblickchen ausgeruhet hatte, ſo fieng ich wieder—
um an zu ringen.

Mentor.
Das wurde gerade derjenige thun, der in mein

Zimmer kame, mit mir zu ſprechen, ohne an die
Kirſchen zu denken. Der elende Topf, den er auf
dem Tiſche ſtehen ſahe, wurde ihn reizen; er wur—
de ſchwach und mude von dem Streiten wider die
Begierde Eingemachtes zu naſchen ſeyn; er wurde
eher eine Kirſche genommen haben, als er, ſo zu

ſagen, daran gedacht hatte. Sie ſehen wohl, daß

er nur



46 Der neue Mentor.
er nur halb einen Fehler hat begehen wollen. Nun
machet der Willen, oder der Vorſatz, die Todſundez.
und es muß auch noch eine betrachtlichboſe That
ſeyn. Eine Kirſche wegnehmen iſt kein ſo großes
Vergehen, als einen Topf voll ſtehlen. Lugen, um
ſich zu entſchuldigen, iſt keine ſo große Sunde, als
lugen, um ſeinen Kameraden an zu geben. Derſje—
nige alſo, welcher eine Kirſche in dem Zimmer weg—
genommen hatte, worein er gekommen, mit mir zu
reden, und nicht zu ſtehlen, wurde eine verzeihliche
Sunde, eine Schwachheitsſunde, begangen habenß
weil ihm dieſes Boſe begegnet ſeyn wurde, ohne daß
er vorher daran gedacht, oder es gewollt hatte;
und weil dasjenige, was er genommen, etwas ge—
ringes ware. Der audere hingegen wurde eine viel
großere Sunde gethan haben, weil ſein Willen ent
ſchloſſen geweſen, den lieben Gott in etwas wichti
gem, zu beleidigen, namlich durch Stehlen, ſich
krank zu machen, zu lugen und ſeinen Kameraden
anzugeben.

Damon.
Ob es gleich keine Todſunde ware, dieſe Kir—

ſche zu nehmen, ſo wurde ich mich doch ſehr furch—
ten, ſie zu ſtehlen; denn vieleicht wurde ich, wenn
ich das thate, Luſt bekommen, alles aus zu naſchen,
was in dem Topfe ware, oder ein anderes Mal wie—
der zu kommen und noch eine zu nehmen.

Gcorg.
und ich hatte gedacht, man konnte des Tages

wohl eine nehmen. Der Herr Hofmeiſter ſaget, ei—
ne ware keine große Sunde.

Nentor.
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Mentor.

O pfui, Georq! Sie machen, daß ich Jhrent—
wegen zittere. Jch gebe Jhnen mein Wort, auf
meine Ehre, derjenige, welcher nur die Sunden
furchtet, die einen verdammen, wird bald darein
gerathen. Ja, meine Kinder, die verzeihliche Sunde,
oder Schwachheitsſunde, fuhret zur Todſunde, wenn
man ſie mit Willen beaecht, das iſt, wenn man vorher
daran gedacht hat: und weil ſich Georg nicht vor den
verzeihlichen Sunden furchtet, ſo mochte ich nicht gut
dafur ſeyn, daß er nicht heute noch eine Todſünde be—
gienge; da ich hingegen fur Damon wohl ſtehen woll—

te, der nicht gern einen Fehler begehen möchte, aus
Furcht, groößere zu begehen.

Georg.Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, ich woll.

te nicht eine einzige von Jhren eingemachten Kir—
ſchen eſſen, wofern Sie mir nicht ſolche gaben, wie—
wohl ich ſie ſehr liebez denn ich habe gewunſchet,
krank zu  ſeyn, damit ich ſolche eſſen konnte. Es
war mir aber in den Sinn gekommen, es wurde,
an Statt den ganzen Topf in einem Tage aus zu
eſſen, wohl beſſer ſeyn, ſolches in vielen Tagen zu
thun, weil man keine ſo große Sunde begienge.

Mentor.
Die Sunde, mein Sohn, wird in dem Herzen,

in dem Willen begangen. Wenn Sie alſo gleich
den Vorſatz hatten, des Tages nur Eine Kirſche zu
eſſen, aber doch entſchloſſen waren, dent Topf ledig
zu machen, ſo ware es eben ſo viel, als wenn Sie

ſolche alle auf einmal aßen. Denn Jhr Willen hat—
te ſie gegeſſen. Behalten Sie es wohl, meine Kin—

der,
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der, die Sunde, welche am kleinſten zu ſeyn ſcheint,
iſt ſchon ſehr zu furchten. Gie iſt eine kleine Krank—
heit, woraus eine großere entſteht, welche zum To
de fuhret. Wenn ich Sie mit einer Nadel ſtache,
ſo wurden Sie nicht davon ſterben: wenn ich Sie
aber bundertmal damit ſtache, ſo wurde Jhnen das
ein Fieber werurſachen, welches Sie gar wohl tod—
ten konnte. Eben ſo iſt es auch mit den verzeihli—
chen oder Schwachheitsſunden. Sie bringen der
Seele den Tod nicht: Gie laſſen ſie aber ſo ſchwach,
ſo ſchwach, daß die kleinſte Krankheit hernach ſie zum

Tode fuhren kann.

Jſidor.
Erklaren Sie uns das durch eine Vergleichung—

Herr Hofmeiſter, wenn es Jhnen beliebt. Die Ver—
gleichungen laſſen mich das beſſer verſtehen, was

Sie ſagen.
Mentor.

Jch habe einen Mann gekannt, der eine ſehr
gute Geſundheit hatte, und nur eine halbe Kanne
Wein des Tages trank. Er bekam ein boösartiges
Fieber, woran viele Leute ſtarben.. Weil er ſein
Geblut aber nicht durch den Wein erhitzet hatte, ſo
wurde er glucklich euriret. Er machete darauf Be
kaunntſchaft mit einem Saufer, welcher oft in dem
Weinhauſe war und ihn faſt alle Tage mit dahin zog.
Anfanglich trank er nur eine Kanne Wein, und dar
auf trank er zwo, darnach drep, darnach vier;
endlich ward er ein ſolcher Saufer, wie ſein Freund.
Jede Kanne Wein, die er trank, todtete ihn nicht:
ſie erhitzete aber ſein Geblut; denn der Wein iſt wie

tin Jeuer. Nach Verlaufe eines Jahres bekam die
ſer
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ſer Mann ein kleines Fieber] welches nicht ein Vierthel
ſo gefahrlich war, als das, was er vorher gehabt hatte.
Weil er aber viel Feuer in ſeinem Blute hatte, ſo tödtete
ihn ſolches, indem er nicht mehr dieStarke hatte, es zu

ertragen. Verſtehen Sie meine Vergleichung, Jſidor?

Jſidor.Nein, Herr Hofmeiſter; haben Sie die Gute
und erklaren es uns noch, wenn Sie belieben.

Mentor.
Dieſer Maun, welcher des Tages nur eine hal—

beKanne Wein trank, ſtellet uns die Perſonen vor, wel—
che in der Unſchuld leben, und einen Abſcheu vor den
geringſten Sunden haben, wie dieſer Mann einen Ab—
ſcheu vor der Trunkenheit hatte. Es kommt eine Gele
genheit, eine große Sunde, eine Todſunde zu be—
gehen, welche in die Holle fuhret. Dieſe iſt nun
das bosartige Fieber: ſie wird aber dieſen Mann
nicht todten, weil ſeine Seele ſtark und feſt iſt. Er
uberſteigt dieſe Verſuchung und begeht ſolche Sunde
nicht. Nach dieſem fallt dieſer Menſch in die Trag—

heit; er gewohnet ſich zu kleinen Sunden; das iſt
unſer Mann, welcher in das Weinhaus geht, und
ſich das Weintrinken angewohnet. Anfanglich thut
tr es noch wenig, und darauf nimmt es alle Tage
zu; endlich bekummert er ſich gar nicht mehr um die
verzeihlichen Sunden, und begeht ſolche den gan—
jen Tag. Dieß ſchwachet ſeine Seele; es iſt gleich—
ſam ein Feuer, wvelches ſeine Krafte verzehret.
Koömmt eine Verſuchung, ſo hat unſer Mann kein
ſo gutes Temperament der Seele mehr, daß er ihr
widerſtehen kann. Er begeht dieſe Sunde, ſtirbt
und kömmt in die Holle. Dieſe letzte Sunde iſt

WMenior. II Th. D Urſan
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Urſache, daß er verdammet wird: die Fehler aber,
welche er alle Tage begieng, ſind Urſache, daß er
dieſe Sunde begangen hat. Verſtehen Sie mich nun?

Ariſt.
O! was nich'anbetrifft, Herr Hofmeiſter, ſo

verſtehe ich Sie recht gut. Sie wiſſen, daß ich ſtets
Luſt habe, uber alles boſe zu werden. Horen Sie,
ich konnte wohl zwanzigmal des Tages meine Spiel—
geſellen prugeln. Es geſchieht einige Male, daß ich
den lieben Gott ſehr bitte ſanftmuthig zu ſeyn.
Recht gut, meine Spielgeſellen widerſprechen mir
in kleinen Dingen; und an Statt, daß ich Jhnen
das boſe Geſicht mache, welches ſo erſchrecklich iſt,

ſage ich bey mir ſelbſt: Mein Gott, es iſt mir recht
lieb, daß mir widerſprochen wird. Zuweilen ſaget

der liebe Gott zu mir: Geh hin, umarme denjeni—
gen, der dir widerſprochen hat; leih ihm etwas von
deinen Spielſachen., Zuweilen gehorche ich dem lie—
ben Gotte; und an dieſen Tagen wurde ich die Star—
ke haben, mich nicht zu erzurnen, wenn mich auch
der Diener ſchluge. An.einem andern Tage laſſe
ich mich von einer kleinen Ungeduld einnehmen. Es
iſt anfanglich nichte; und darnach gerathe ich in
Grimm, wenn mich nur einer meiner Kameraben
ſchief anſieht. Das iſt das kleine Fieber, dem ich
nicht widerſtehen kann.

Jſidor.
Gegenwartig begreife ich das ſehr wohl. IJch

erinnere mich, es iſt ſchon lange, daß ich Jhnen
einen ganzen Monat alle die Fehler ſagete, die ich
begieng, und die ich zu begehen Luſt hatte. Eines

Tages ſagete der Teufel im Grunde meines Herzens
uuu
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amir: Du biſt ein großer Narr, daß du dem
derrn Mentor alle deine Gedanken ſageſt. Er wird
enken, du ſſeyſt ein boſer Bube, weil du ſo oft
uſt haſt, Thorheiten zu begehen. Er hat dir ge—
athen, ihm deine Fehler zu ſagen: er hat dir aber
icht befohlen, ihm auch deine Gedanken zu ſagen. Jch
äb dem Teufel Gehor; ich ſagete Jhnen nicht mehr,
das ich dachte: ich war aber feſt entſchloſſen, Jh—
jen alles zu ſagen, was ich thate. Eines Males
nelt mich Herr Dorante ab, etwas zu thun, was
ch wollte; und ich haſſete ihn ein klein Augenblick—
hen. Wie dieß aber bald voruber gegangen war,
o ſagete ich bey mir ſelbſt: Es iſt nicht der Mu—
e werth, daß ich hingehe und dieß dem Herrn Men—
or ſage. Jch haſſete den Herrn Dorante nicht
nehr; ich hatte nicht gern gewollt, daß ihm etwas
lebels wiederfuhre: aber ich liebete ihn doch den an
ern Morgen nicht mehr ſo ſehr; ich ſagete meine
ection ſchlecht her; und er war verbunden, mich
ie zuletzt wiederholen zu laſſen. An Statt daß ich
zatte denken ſollen, das ware nicht ſeine Schuld,
vndern meine, ſo murrete ich wider ihn; und weil
ch Jhnen den erſten Fehler nicht geſaget hatte, ſo

interſtund ich mich auch nicht, Jhnen den andern
u ſagen. Nach dieſem ſchien es mir unmoglich, mit
Jhnen zu reden; mich dunkete, als wenn man mir
den Mund mit einem Schloſſe verſchloſſen hielte:
ind wenu Sie das nicht erkannt hatten, ſo war ich
ganz bereit, den Herrn Dorante als den Tod zu
haſſen, und zu lugen, damit ich verhinderte, daß
Sie es nicht erfuhren. O Herr Hofmeiſter! was
machete mir das fur Muhe!

D 2 Georg.
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Georg.

Erinnern Sie ſich noch, Herr Hofmeiſter, det
großen Thorheit, die ich begieng, und weswegen Sie
mir in der Kuche die Ruthe geben lieſſen? Das war
nach und nach gekommen. Jch glaubete, ich ware
gar nicht mehr gefraßig, weil ich in langer Zeit kei—
ne Fehler der Gefraßigkeit begangen hatte. Es war
zur Zeit der Pflaumen; Sie wiſſen es wohl, Herr
Hofmeiſter, daß ich ſie gern mag. Weil ich aber
Wurmer hatte, ſo wollten Sie mir keine geben; ich
war zu der Zeit noch klein und hatte keine Vernunft.
Au Statt daß ich Jhnen hatte verbunden ſeyn ſollen,
daß Sie mich abhielten, dieſe garſtigen Pflaumen
zu eſſen, die mir Wurmer macheten, welche mich
ſelbſt wurden aufgefreſſen haben, war ich ſehr boſe
auf Sie. Jch fraß mit meinen Augen alle die Pflau—
men auf, ſo oft ich in den Garten gieng; und je
mehr ich ſie anſah, deſto groößere Luſt hatte ich dazu.

Eines Males ſtund ich des Nachts, da Herr Do
rante ſchlief, im Hemde auf; ich kletterte uber das
eiſerne Gitter, und ich aß ſo viel Pflaumen, als
ich an der Erde finden konnte; darnach log ich, und
ich bekam die Ruthe. Nun, alles das war davon
gekommen, daß ich den Pflaumenbaum ſo begierig
angeſehen hatte.

Mentor.
Wenn wir es recht unterſucheten, meine Kinder,

ſo wurden wir allezeit finden, daß unſere großten
Fehler von Kleinigkeiten gekommen ſind, welche wir
nicht geachtet haben. Von dieſen Kleinigkeiten fallt
man auf leichte Fehler; dieſe Fehler fuhren zu einer

verzeihlichen oder Schwachheitsſunde; und wenn
man
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man ſich an die Schwachheitsſunde gewohnet: ſo
wird man endlich in die Todſunde fallen. Erwagen
Sie auch noch, meine Kinder, was ich Jhnen im
Anfange unſerer Unterredung ſagete. Die Sunde,
welche Sie als klein anſehen, hat dem Herrn Jeſu
Leiden verurſachet; wurden Sie wohl ein ſo boshaf—
tes Herz haben und ihn noch mehr beleidigen wol—
len? Sie wurden mich nicht gern beleidigen wollen;
Sie wurden weinen, wenn Sie mir Uebels zugefu—
get hatten; indeſſen habe ich Sie doch nicht erſchaf—
fen, meine Kinder; ich habe nicht den Tod fur Sie
gelitten; ich kann Jhnen nicht den Himmel ſchenken:
warum ſollten Sie ein boſes Herz gegen den lieben
Gott haben, da Sie ein ſo zartliches Herz gegen
Jhre Spielgeſellen und gegen mich haben?

Damon.
Hat der Herr Chriſtus lange an dem Kreuze lei—

den muſſen, woran er angenagelt geweſen?
Mentor.

Drey ganzer Stundben, mein Sohn; und weil
die Wunden, womit ſein Leib ganz bedecket war, ihm

viele Schmerzen verurſacheten, ſo bekam er davon
ein ſtarkes Fieber. Nun wiſſen Sie, meine Kinder,
wenn Sie das Fieber gehabt haben, daß Sie einen
großen Durſt gehabt. Jeſus empfand auch Durſt
und ſagete es ganz laut. So gleich lief einer hin
und nahm einen Sehwamm, den man oben auf ein
Rohr oder einen Stock ſteckete und ihm zum Munde
reichete. Dieſen Schwamm aber hatte man in Eſſig
getauchet und Yſopen darum geleget, welches ein
ſehr bitteres Kraut iſt; daß es alſo viel arger ſchme—

cken mußte, als eine Arzeney.

D 3 Pompe
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Pompejus.

O die boſen Leute! Wenn ich da geweſen ware,
ich hatte ihm Waſſer und Wein gegeben. Sagen
Sie mir doch, Herr Hofmeiſter, hatte denn niemaud
Mitleiden mit ihm und erbarmete ſich ſeiner?

Mentor.
Es waren Weiber da, die weineten ſo, wie Sie,

meine Kinder: ſie konnten ihm aber nicht beyſtehen;
ſie waren nicht ſtark genug.

Ariſt.
Jch wurde dieſen boshaften Leuten in die Haare

gefahren ſeyn; ich wurde ihnen das ganze Geficht

zerkratzet haben. Eines Males ſchlug man unſern
Diener; man ſchmiß ihn auf die Erde, und ein Kerl

kniete auf ihm und gab ihm mit der Fauſt ſtarke
Ppuffe. Wiſſen Sie wohl, Herr Hofmeiſter, wenn
ich einen Degen gehabt hatte, ſo wurde ich dieſen
Kerl todt geſtochen haben. Jch fiel uber ihn her,
ich riß ihm ganze Hande voll Haate aus dem Kopfe.

Pompejus.
War es etwas Boſes, daß Ariſt dieſen Kerl er—

ſtechen wollte, und daß er ihm die Haare ausriß,
weil es doch aus Liebe zu dem Diener geſchah?

Wentor.
Es iſt nichts Boſes, ſich und andere vertheidi—

gen: es iſt aber eine Sunde, in Zorn zu gerathen,
und eine ſehr große Sunde, die Leute zu todten.

Georg.
Paul ſagete geſtern, ſeine Mama habe ihm ge—

ſaget, ein Edelmann ſey durchaus verbunden, ſich
mit einem Menſchen zu ſchlagen, der ihn geſchimpfet
hatte; wenn er es nicht thate, ſo wurde ihn jeder—

mann
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mann verachten, ſich uber ihn aufhalten, mit ihm
nicht in Geſellſchaft ſeyn wollen, und er wurde fur
ſich allein leben oder mit gemeinen Leuten umgehen

muſſen. Mentor.
Und Jeſus Ehriſtus hat uns geſaget, man muſſe

ſeine Feinde lieben, das iſt, dieſjenigen, die uns be—
leidigen und uns ſchimpfen.

Damon.
Aber, Herr Hofmeiſter, wenn mich ein Menſch

ſchluge, wenn er mir alles das Meinige wegnahme,
wenn er mich umbringen wollte, ſo konnte ich ja
den Menſchen nicht lieben.

Mentor.“
Freylich nicht um ſeinetwillen, mein Kind: man

mußte ihn aber um Chriſti willen lieben. Dieſer
Menſch konnte Jhnen nicht mehr Uebels zufugen,
als Sie dem Herrn Chriſto zugefuget haben, weil
Jhre Sunden ihn an dieſes Hreuz geheftet; und deſ—
ſen ungeachtet liebet er Sie und will Jhnen verge—
ben, unter der Bedingung, daß Sie aucnmenen
vergeben, die Jhnen ubel begegnen werden Er
wird diejenigen in die Holle werfen, die ſich rachen
wollen. Nun ſehen Sie wohl, daß es viel billiger
ſey, Jeſu Chriſto zu gehorchen, als Pauls Mama,
und daß es beſſer ſey, nicht in vornehme Geſell—

ſchaften zu kommen, als nicht in den Himmel.
Paul.

Aber gleichwohl, Herr Hofmeiſter

Mentor.Sie denken nicht daran, gnadiger Herr, daß
Sie mit uns reden wollen. Jch bitte Sie, ſprechen

D 4 Sie



56 Der neue Mentor.
Sie mit niemanden; und ich verbiethe es allen die—

ſen Meßieurs, Sie anzuhoren.
Georg.

Sagen Sie uns die Wahrheit, Herr Hoſmeiſter,
wurde ſich die Welt uber mich aufhalten, wenn ich

wru nicht mit einem Menſchen ſchluge, der mir ein
Schimpfwort ſagete? Jch ſollte vielmehr glauben,
man wurde ſich nur uber ihn aufhalten; denn es
iſt garſtig, wenn man den Leuten Schimpfreden ſa—

get. Man ſollte dieſem Menſchen eine gute Strafe
auflegen; und wenn ich mich nun mit iim ſchluge
und er mich da erſtache, ſo wurde er ja nicht geſtra—
fet werden, ſondern ich. J

Mentor. oHoren Sie mich wohl an, meine Kinder. Es
iſt lein Ungluck, getodtet zu werden, wenn man ſeine
Pflicht thut. Z. B. wenn ein Officier, welcher Gott
liebet und in den Krieg geht, dem Konige zu gehor—
chen, erſchoſſen oder niedergehauen wird, ſo iſt ſolches

ruhmlich, und er kann ſo qut in den Himmel kommen,

als woun er an einem Fieber ſturbe. Oder es greift
Sio Mnd an und will Sie umbringen; Sie ver—

theidigen ſich wider ihn, wie es billig iſt; Sie haſ—
ſen ihn nicht; es wurde Jhnen Leid ſeyn, wenn
Sie ihn todteten: gleichwohl aber wollen Sie auch
nicht, daß er Sie todte. Weil nun aber dieſer
Menſch ſtarker iſt, als Sie, ſo ſtoßt er Jhnen den
Degen durch den Leib, und Sie bleiben todt. Jhr
Tod iſt ein aroßes Ungluck fur dieſen Menſchen;
denn er hat eine große Sunde begangen, Wenn
Sie ihm hingegen von Herzen verzeihen und ſonſt
jur fromm und gottesfurchtig gelebet haben, ſo iſt

es ein
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es ein Gluck fur Sie, und Sie gehen gerades Weges
in den Himmel; dahingegen, wenn Sie dieſen Men—

ſchen angegriffen und er Sie getodtet hatte, Sie
bochſt elend ſeyn wurden; denn Sie wurden in die
Holle kommen. Wir wollen in unſerm— Unter—
richte fortſahren. Jch habe Jhnen geſaget, Jeſus
Chriſtus, die zweyte Perſon der heiligen Dreyeinig—
keit, ſey ein Menſch geworden und habe einen ſol—

chen Leib und eine ſolche Seele angenommen, wie
die unſerige; er habe erſchreckliche Marter erlitten,
bamit wir nicht in die Holle kamen, und er habe
uns viele Mittel hinterlaſſen, uns das Verdienſt ſei—
nes Blutes zuz.ieigneu.

Damon.
Was will das ſagen, Herr Hofmeiſter, uns das

Verdienſt ſeines Blutes zuzueignen?

Mentor.
Das will ſo viel ſagen, uns ſein Blut und ſein

Leiden zu eigen machen und es wie unſer eigenes
auſehen und brauchen. Sie haben einen Thaler
von Georgen geborget und Sie konnen ihn nicht be—
zahlen. Jch, der ich Sie liebe, mache Eeorgen ein
Geſchenk und ſage zu ihm: Da ſind tauſend Thaler,
die ich Jhnen gebe, mit der Bedingung, das ſolle
zugleich zur Bezahlung des Thalers dienen, den Jhnen
Damon ſchuldig iſt. Man wurde alsdann ſagen, ich
eigne das Verdienſt meines Geſchenkes Damonen zu,

oder ich laſſe ihm mein Geſchenk zu Gute komwen.
DerTod und das Leiden Jeſu Chriſti ſind ein Geſchenk,
welches er der Gerechtigkeit Gottes machet, und
wobey er gleichſam zu Gotte ſaget: Jch mache dir
dieß Geſchenk, um deiner Gerechtigkeit genug zu thun,

D5 und
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und die Schuld der Menſchen zu bezahlen. Alles, was
ſie thun konnen, iſt gar zu wenig, um es dir darzubrin
gen: ſie werden aber dieſes Wenige mit dem Vielen
vermengen, das ich dir bezahle, und das wird zu allen
ihren Sthulden hinlanglich ſehn. Merken Sie es
aber wohl an, meine Kinder, daß Chriſtus nur fur
diejenigen bezahlet hat, welche der Gerechtigkeit Got—

tes alles geben, was ſie konnen.

Damon.Chriſtus iſt alſo nicht fur die Boſen, noch fur

diejenigen Menſchen geſtorben, die keine Buße thun

wollen?
Mentor.

Jch bitte Sie um Verzeihung, mein Sohn; er
iſt fur allee Menſchen geſtorben. Wir wollen eine
Vergleichung machen, weil Sie ſolche gern haben.
Jch lege zehn Thaler auf den Tiſch und ſage: Dieß
Geld ſoll morgen fur diejenigen ſeyn, welche aufſte-
hen werden, wenn die Glocke lauten wird. Jſt es
nicht wahr, ich gebe dieß Geld fur Sie alle, ich
wunſche, daß es Jhnen allen zu Gute komme, daß
ein jeder ſeinen Theil daran habe. Damon aber iſt
ein Faullenzer, er hat lieber liegen bleiben, als fruh
aufſtehen wollen. Jndeſſen ſind die andern aufge—
ſtanden, ſie haben meine zehen Thaler unter ſich ge—
theilet, ſo daß fur Damon nichts ubrig iſt, der auch
nichts davon haben wollte, wie es ſchien, weil er
nicht zu rechter Zeit kam, die zur Vertheilung geſetzet
war; es iſt alſo nicht meine Schuld, ſondern ſeine.
So iſt es auch die Schuld der Boſen, wenn fie ſich
den Tod Chriſti nicht zu Nutze machen. Sie wollen,
ſo zu ſagen, nicht fruh aufſtehen, d. i. ſie wollen

keine
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keine Buße thun. Ob alſo gleich unſer Herr Chriſtus
fur ſie geſtorben iſt, ſo haben ſie doch keinen Nutzen
von ſeinem Tode. Jch will den Unterricht wieder—
holen, damit ſie ihn anfſchreiben konnen; er wird
ſehr kurz ſeyn. Jeſus Chriſtus, welcher Gott und
Wenſch zugleich iſt, hat den Tod fur unſere Sunden
gelitten. Er hat ihn gelitten, weil er als Menſch
fahig war, zu leiden; denn Gott kann nicht leiden.
Er hat unſere Vergebung als Gott verdienet; denn

der Menſch kann ſie nicht verdienen. Chriſtus iſt
fur alle Menſchen geſtorben, fur diejenigen ſo wohl,
welche in die Holle kommen werden, als fur diejeni—

gen, welche in den Himmel kommen: die Boſen aber
wollen an ſeinem Leiden keinen Theil nehmen, weil
ſie ſelbſt keine Buße thun wollen. Nun wird der
Tod des Herrn Jeſu nur denen zugee gnet werden
oder zu Gute kommen, welche alles thun werden,
was in ihrer Macht ſtehen wird, der Gerechtigkeit

Gottes genug zu thun.
Cleon, welcher ſeinen Oheim gewahr wird.

Ach! ich bin verloren! da iſt mein Oheim.
Der Oheim.

Du biſt doch ſehr dreuſt, kleiner Schurk, daß
du mich mit dieſem Namen uenneſt; ich erkenne dich

nicht fur meinen Neffen, und ich will dich nur da—
durch empfinden laſſen, daß ich dein Anverwandter
bin, daß ich den Herrn hier erſuche, dir ſo zu be—
gegnen, als du es verdieneſt. Er hat mich holen
laſſen, daß ich dich wieder zurucknehmen ſoll; denn

er wollte
e) Man mußt den Schluſſel ju dieſer Lection in dem Bande

fur die Lehrmeiſter ſuchen.
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er wollte dich als einen elenden Jungen aub ſeinem

Hauſe ſtoßen: ich bin ihm aber zu Fuße gefallen
und habe ihn inſtandigſt gebethen, Mitleiden mit
deiner Familie zu haben, welcher du Schande ma
cheſt. Jch hoffe, er wird ſich unſer erbarmen, dich
zwiſchen vier Mauern eingeſperret halten, mit Waſ—
ſer und Brodte ſpeiſen und viermal des Tages mit
Ruthen ſtreichen laſſen, ſo lange, bis du todt biſt.
Du kannſt dir Rechnung darauf machen, daß du nicht
eher aus dem Gefangniſſe kommen wirſt, als bis du

ſollſt begraben werden.
Cleon.

Ach, mein liebſter Oheim, verzeihen Sie mir;

ich will alles ſagen, und ich verſpreche Jhnen, ich
will in meinem ganzen Leben keine Thorheiten mehr
begehen.

Mentor.
Was das anbetrifft, ſo ſtehe ich auch dafur;

denn Jhr werdet wie ein Unthier, dergleichen Jhr
auch ſeyd, an eine Kette geleget werden. Was die
Thorheiten anbetrifft, die Jhr begangen habet, ſo
brauche ich nicht, daß Jhr ſie mir ſaget; ich weis
ſie alle. Jhr konnet Paulen nicht beſchutdigen, daß
er ſie mir geſaget hat; Jhr wiſſet gewiß, daß er nicht
mit mir geredet: der liebe Gott aber, welcher nicht
will, daß boſe Jungen bey mir bleiben, erlaubet,
daß ich dasjenige entdecke, was ſie recht verborgen
zu ſeyn glauben. Man zicehe ihm ſein Kleid aus und
lege ihm die Lumpen an. Man bringe mir eine
Scheere dJnhr glaubetet, Ungluckſeliger, es
konnte niemand Eure Verbrechen errathen. Jhr hiel—
tet Euch nur daruber auf, wenn man Euch ſagete,

Gott
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Gott ſey uberall, er ſehe alles, er ſtrafe alles. Se—
het nunmehr, ob es Mahrchen waren. Der Diener,
welcher Euch ſagete, das ware nicht wahr, war ein
Lugner und ein Boſewicht, welcher aufgehangt wer—
den wird; und alle diejenigen, welche Euch haben
Boſes thun helfen, werden geſtrafet werden. Wel—
cher Magd habet Jhr einen Gulden gegeben, Wein

dafur zu holen?
Cleon, der ſich auf einen Suhl lehnet.

Marien, Herr Hofmeiſter. Aber ich befinde mich
nicht wohl; ich glaube, ich werde ſterben.

Mentor zum Oheime.
Ach! welch Gluck ware es, wenn er wahr redete!

Laſſet mich Euren Puls fuhlen, Boshafter. Ma—
ßigen Sie Jhte Freude, mein Herr; wir ſind noch
nicht ſo glucklich. Jch wiederhole es Jhnen, es
wurde das großte Gluck fur uns ſeyn, wenn er
gleich jetzo ſterben konnte; es wurde aber ein gro—
ßes Ungluck fur ihn ſeyn. Wo wurdet ihr hinkom—
men, Elender, wenn Jhr ſturbet, ehe Jhr Zeit ge—
habt, Eure Thorheiten wieder gut zu machen, ehe
Jhr dafur gebußet hattet? Jn die Holle, das iſt
ganz gewiß. Herr Dorante, thun Sie mir don Ge—
ſallen, gehen Sie den Vugenblick hin und jagen Ma—
rien fort, und ſagen Sie zu allem andern Geſinde,
es werde ihnen eben ſo ergehen, wenn ſie mit einem
unſerer Kinder jemals ingeheim redeten. Jhr ſehet,
kleines Ungluckskind, daß ich nicht nothig habe, daff

Jhr mir Eure Fehler ſaget, damit ich ſie wiſſe.
Wenn ich Euch ermahne, Euch ſelbſt deswegen an

zu klagen, ſo geſchieht es bloß, damit der liebe Gott
Cuch verzeihe; denn ich fur mein Theil weis ſie alle—

jeit.
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zeit. Jhr glaubet zum Beyſpiele, Jhr habet die
Wurſtchen recht gut verſtecket, die Jhr in der Kuche
geſtohlen habet, nachdem Jhr ſie mit einem Stocke
abaehatelt. Hem! bin ich recht gut unter—
ri htet? Und die Tulpenzwiebeln, die ihr in Geor—
gens Garten ausgeriſſen, damit ihr Euch deswegen
rachetet, daß er Willens war, es mir zu ſagen, daß

Jhr boſe Reden gegen ihn gefuhret! Und die Kate
chiſinuslehre, die Jhr dem Herrn Dorante geſtohlen,
und tauſend andere Fehler mehr, die mir ſchwer an—
kommen zu ſagen, aus Furcht, ich mochte unſere
Kinder argern.

Paul auf den Kuien.
Jch bitte Sie recht ſehr um Vergebung, Herr

Hofmeiſter. Weil Sire alles wiſſen, ſo wiſſen Sie
auch wohl, daß ich nicht mit Cleon habe davon lau

fen wollen.
Mentor.

Ja, mein Kind; und ich habe geſehen, baß
Sie ein wahrer Edelmann ſind, weil Sie die arme
Scheuerfrau beklaget haben, welche des Diebſtahles
beſchuldiget wurde, den dieſer Ungluckliche begangen

hatte. Dieß iſt ein Zeichen, daß Sie ein edles und
großmuthiges Herz haben. Wenn Sie fortfahren,
uns dergleichen Beweiſe Jhres Adels zu geben, ſo
verſichere ich Sie, ich werde viel Ehrerbiethung fur Sie

haben. Sie haben ſich auch geweigert, ihm zu folgenj,
als er aus dem Fenſter des Speiſeſaales hinausſtieg,
weil Sie nicht von dem geſtohlenen Gelde leben woll—

ten. Sie ſehen, mein Kind, daß ich alles weis,
Und daß es unmoöglich iſt, mir etwas zu verbergen:
Dft thue ich, als ob ich die Sachen nicht wußte,

damit
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damit ich ein wenig ſehe, ob Sie mir ſolche ſagen
werden. Sie konuen aber verſichert ſeyn, daß mir
nichts unbetannt iſt; und daß ich uber kurz oder
lang die boſen Jungen beſtrafe und die guten Kna—
ben belohne. Jch war zum Beyſpiele Willens, Sie
lange Zeit von den andern abgeſondert zu laſſen;
ich weis, daß Jhnen das weh thut; denn Sie ha—
ben es dieſe Nacht dem Taugenichts da geſaget. Jch
entlaſſe Sie.von dieſem Augenblicke an dieſer Buße,
wegen der guten Geſinnungen, die Sie gezeiget ha—
ben. Jch hoffe ſogar, Sie werden recht gut ſeyn,
und ich keine Gelegenheit mehr haben, Sie zu ſtrafen.

Alsdann werden Sie ſehen, daß Sie ſehr glucklich
bey uns ſeyn, und daß Sie nicht mehr wunſchen
werden, nach Hauſe zu gehen. Kommen Sie, um—
armen Sie mich; wir wollen Frieden machen und
alles, was vorgegangen iſt, vergeſſen.

Der Oheim.
Und was wollen Sie mit dem elenden Kinde

des Verderbens da anfangen, Herr Mentor?

Mentor.
Es ſoll Jhnen keinen Kummer und Verdruß wei—

ter machen; Sie ſollen niemals weiter von ihm
reden horen; denn ich verdamme ihn auf ſeine ubri—
ge Lebenszeit zum Gefangniſſe. Man bringe mir die
Ketten; wir wollen ſehen, ob er ſie wird zerbrechen

und durch die Stangen des Saales durchkommen
konnen. Er ſoll zweyhmal des Tages mit Ruthen
geſtrichen werden, wenn er ruhig bleibt; und zehn
mal, wenn er böſe thut. Sie konnen ſich auf mein
Wort verlaſſen; ich bin unerbittlich. Herr Dorante,
haben Gie die Gute und laſſen Sie ihn in das Ge

fangniß



64 Der neue Mentor.
fangniß fuhren, und man ſtaupe ihn ſo oft, als er
ſchreyen wird. Was Sie anbetrifft, meine Kinder,
ſo machen Sie ſich dieſes Beyſpiel zu Nutze. Sie
hatten wohl niemals geglaubet, daß ich ſo ſtreng
ware. Alle meine Kinder, mein Herr, ſind ſehr gut:
aleichwohl begehen ſie Fehler; denn jedermann hat
das Ungluck, dergleichen zu begehen: ſie machen ſie
aber auch gleich wieder gut. Daher habe ich ſie ſehr

lieb, und ich bemuhe mich, ſie glucklich zu machen.
Es hat nur an Cleon gelegen, eben ſo glucklich zu
ſeyn, als die andern: er hat aber nicht gewollt.
Wenn er nun leidet, ſo iſt es nicht meine, ſondern
ſeine Schuld; und ich ſchwore es Jhnen, ich habe
eben ſo viel Unwillen und Verdruß daruber, daß ich
gezwungen bin, ihn zu ſtrafen, als ich Vergnugen
haben wurde, ihn zu belohnen.

Cleon.
Ach! Herr Hofmeiſter, wenn Sie mir nur dieß

Mal verzeihen wollten, ſo wollte ich ſo gut, recht

ſehr gut ſeyn.
Mentor.

Jch kann Euch unmoglich glauben, Cleon. Jch
weis, Jhr ſeyd der großte Lugner auf der Welt.
Wenn ein kleiner Junge einmal verſuchet hat, mich
zu hintergehen, ſo iſt es aus; ich kann ihm nicht
mehr glauben, auch wenn er die Wahrheit ſaget.

Cleon.
Weil Sie aber alles wiſſen, Herr! Hofmeiſter, ſo

muſſen Sie auch wiſſen, daß ich in rechtem Ernſte
Luſt habe, mich zu beſſern. Ach! der verfluchte Kerl!
der mich gelehret hat, ſo boſe zu ſeyn. Weun ich ſtark
genug ware, ich glaube, ich wurde ihn umbringen.

Mentor.
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Mentor.

Da haben Sie gerade eben das, was die Gottloſen
thun werden, wenn ſie in der Hollle ſeyn werden.
Sie werden diejenigen verfluchen, welche ſie gelehret
haben, Boſes zu thun, welche ihnen boſe Rathſchlage

werden gegeben haben. Wozu aber wird ihnen das die
nen? Zu ganz und gar nichts. Wenn Georg und
Paul Euch hatten Gehor geben und glauben wollen,
ſo wurdet Jhr ſie mit Euch in die Hölle gezogen ha—
ben. Sie iſt ein weit erſchrecklicheres Gefangniß,
als das, worein man Euch fuhren wird. Wenn
man ein Mal darinnen iſt, ſo kann man nicht wie—
der heraus kommen. Jch konnte hingegen, nach
zweyen oder dreyen Jahren, Eure Strafe vermin
dern, und Euch vieleicht ganzlich verzeihen, wenn
Jhr Euch wahrhaftig bekehret hattet; das heißt,

wenn Jhr alles, was Jhr leiden werdet, mit Ge
duld und Gelaſſenheit ertruget und es, ſo zu ſagen,
dem lieben Gotte darbrachtet. Jhr muſſet zu ihm
ſagen: Mein Gott, ich habe alle dieſe Zuchtigungen
verdienet; ich leide ſte gern und bringe ſie dir mit
gutem Herzen dar, damit ich von deiner Gute, durch
unſern Herrn Jeſum Chriſtum, die Gnade erhalte,
mich zu bekehren. Alle Eure Mitſchuler und ich, wir
wollen den lieben Gott bitten, daß er Euch dieſe

de ertheile.
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JIV beſondere Unterredung.

Mentor, Paul.
Paul.

da
—qMan hat mir geſaget, Sie verlangeten, mit mir

zu ſprechen, Herr Hofmeiſter. Und das hat
mich zittern laſſen, wie ein Eſpenlaub. Sollte ich
wohl irgend einen Fehler begangen haben? Jch ver—
ſichere Sie, ich bin es nicht gewahr geworden.

Wentor.Und wenn Sie auch einen Fehler begangen hat

ten, mein Sohn, ſo durften Sie deswegen nicht
erſchrocken ſeyn. Jch wurde Sie bitten, ſolcheu
wieder gut zu machen, und damit ware alles vorbey.
Sie haben aber keinen begangen, außer daß Sie gt
dacht haben, ich ſey uberaus grauſam.

Paul.
Und wer hat Jhnen geſagt, daß ich das gedacht

habe, Herr Hofmeiſter? Mein Gott, das iſt doch
erſchrecklich, wenn Sie auch alle Gedanken der
keute wiſſen!

Mentor.
Es iſt dabey nichts erſchreckliches, mein Sohn;

man darf nur gut denken, gut reden und gut thun:
alsdann iſt man nicht verdrußlich daruber, daß
jedermann das weis, was wir denken und thun.
Sie haben z. B. nichts dabey verloren, daß ich ge
wußt, wie Sie Cleonen geantwortet: ich liebe und
ſchatze Sie vielmehr deswegen hoch. Jetzo weis ich,
Sie denken, ich ſey recht grauſam. Jch verzeihe es
Jhnen, und ich liebe Sie deswegen nicht weniger,

weil
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well ich verſtchert bin, Sie werden mich bald ſehr
gutig finden.

Paul.
Horen Sie, Herr Hofmeiſter, Sie haben mir

befohlen, ſtets die Wahrheit zu ſagen. Nun wohl,
ich kann nicht glauben, daß Sie mir ganz vergeben;
ich werde auch eben ſo wenig jemals denken konnen,

daß Sie gut ſind, weil Sie den Kindern ſo viel Bö—
ſes thun. Sie haben mir geſtern viel Verdruß ge—
macht, daß Sie mich ſo ganz allein gelaſſen haben.
Sie machen dem armen Cleon noch mehr, weil Sie
ihn auf ſein ganzes Leben im Gefangniſſe halten,
weil Sit ihn anfeſſeln, ihm nur Waſſer und Brodt

geben und verſprochen haben, ihm zweymal des Ta—

ges die Ruthe geben ju laſſen.

Mentor.
Sie wiſſen nicht, mein Sohn, daß, wenn ich

das nicht thate, ihn zu beſſern, Gott ihn in die
Holle werfen wurde, wo er brennen und von den
Teufelngemartert werden wurde. Damit ich ihn
nun abhalte, in dieſes grauliche Gefangniß zu kem-
men, ſo ſtrafe ich ihn. Es geſchieht, damit ich ihn
zwinge, rin rechtſchaffener Mann zu werden. Jch
ſtrafe ihn auch, damit ich dem lieben Gotte gehor—
che; denn Gott befiehlt, die Boſen zu zuchtigen, de

mit ſie aut werden. Sie ſehen wohl, daß ich aut
ſeyn muß, well ich mir ſo viele Muhe gebe, daß er

nicht in die Holle komme. Ueber dieſes ſo habe ich
zu ihm geſaget, ſo bald ich erkennen werde, daß ihm

alle ſeine Fehler aufrichtig Leid ſind, und er entſchloſ—
ſen iſt, ſich zu beſſern, ſo werde ich ihm einige Frey—

En heit
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heit ertheilen konnen und ihn nicht mehr mit Ru
then ſtaupen laſſen.

Paul.
Aber, Herr Hofmeiſter, ich wurde doch nicht in

die Holle kommen, wenn man mich Herr Baron
hieße, und wenn ich nicht mit Jſidoren ſpielete;
das thut dem lieben Gotte nichts.

Mentor.
Sie irren ſich, mein Kind; der Hochmuth iſt ei—

ne große Sunde, welche dem lieben Gotte ſehr misfallt.

Es iſt wahr, die Fehler, die Sie jetzt noch begehen,
ſind keine Todſunden; und folglich wurden ſolche Sie
nicht in die Hoölle fhren. Jhr Hochmuth aber wird
ſo, wie Sie werden groß werden, auch mit Jhnen

anwachſen, und er wurde Sie ſo große Fehler be
gehen laſſen, daß Sie die Freundſchaft des lieben
Gottes dadurch verlieren und ein Kind des Teufels
werden wurden. Ueber dieſes, mein Sohn, ſo wur—
den Sie von allen, die Sie nur kennen wurden,
verachtet und gehaſſet werden. Sagen Sie mir
doch, ich bitte Sie, warum haben Sie es ſo gern,
daß man Sie Herr Baron nennet?

Paul.
Weil Mama mir geſaget hat, das ware ein Zei—

chen, daß man Ehrerbiethung fur niich hatte. Sie

ſaget auch, es ſey das Beſte von der Welt, wenn
man in Ehren gehalten wurde.

Mentor.
Jch ſage eben das, wie ſie, mein Sohn. Es

iſt das Beſte von der Welt, wenn man in Ehren ge.
halten, hochgeſchatzet und geliebet wird: und dieſer-

wegen will ich Jhren Hochmuth todten, weil er
machen
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machen wurde, daß jedermann Sie haſſete und ver—
achtete; denn auf meine Ehre, man kann ſich deſſen
nicht enthalten; es komnt den Leuten wider ihren
Willen in den Sinn. Schen Sie Jhren Epielka—
meraden Georgen an; er.iſt von einem ſehr hohen
Stande; und gleichwohl iſt er deswegen nicht hoch—
muthiger. Nun! alle andere ehren und lieben ihn.
Sie haben dagegen geſthen, daß ſolche Sie nicht
leiden konnten; und es iſt ihnen ſehr lieb geweſen,
daß ich Sie abgehalten habe, mit ihnen zu ſpielen.

Paul.Wenn ich großer geweſen ware, ſo wurde ich ſie
von meinen Kerlen haben ausprugeln laſſen; denn
Mama ſaget, ſo begegne man denjenigen, die es
an Ehrerbiethung gegen einen Baron ermangeln laſ—
ſen, wenn ſie keine Edelleute ſind: wenn ſie aber
von Adbel ſind, ſo muſſe man ſich, wie ſie ſaget, auf
den Degen mit ihnen ſchlagen; und darauf erſticht
man ſie, damit man ſie wegen ihrer Unverſchamt—

heit beſtrafe.
Mentor.

Und zuweilen begiebt es ſich auch, daß dieſe
Leute den Herrn Baron erſtechen; oder der Herr Ba—
ron, welcher einen erſtochen hat, wird verurtheilet,
daß ihm von der Hand des Scharfrichters der Kopf

abgeſchlagen werde.

Paul.Jch bitte Sie um Verzeihung, Herr Hofmeiſter;
ich habe einen Officier geſehen, welcher vielmals auf

das Schloß gekommen iſt. Er hat ſich geſchlagen
und ſeinen Feind erſtochen; gleichwohl hat man ihm

nicht den Kopf abgehauen, ſondern er iſt nach Eng—

E 3 land
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land gefluchtet. Er hieß von Perron. Mama hat
ihn ſehr bedauret; ſie ſagete, er ware ein braver
Mann; ich habe ſagen horen, er ſey in London.

Mentor.
Man hat Jonen die Wahrheit geſaget, mein

Eohn. Jch habe dieſen Officier zu London gekannt,

wo er Almoſen bettelte; denn die Gerichte hatten
ihm ſeine Guter weggenommen, ihn zu beſtrafen.
Endlich iſt er ſo elend geworden, daß er verbunden
geweſen, ein Bedienter zu werden, damit er nicht
Hungers ſturbe. Wenn er nicht durch ſeine Schuld
ein Bedienter hatte werden muſſen, ſo wurde ich ihn
nicht verachtet haben. Weil er aber dem lieben
Gotte und ſeinem Koönige unaehorſam geweſen und
dadurch ſo herunter gekommen war, ſo konute ich
mich nicht enthalten, ihn zu verachten. Sie ſehen
wohl, daß der Hochmuth, aufier dem daß er in die—
ſer Welt hochſt unglucklich machet, in die Holle fuh.

ret. Es iſt gewiß, wenn dieſer Offieier nicht rechte
großle Buße deswegen thut, daß er ſeinen Neben—
officier getodtet hat, ſo wird er nach ſeinem Tode
in die Hölle kommen.

Paul.
Wenn es aber das Landvolk an Ehrerbiethung

gegen uns kann ermangeln laſſen, und es nicht er—
laubet iſt, ſie zu prugeln; wozu dienet es deun, daß

man ein Baron iſt?

Mentor.
Jch ſehe Sie als einen großen erwachſenen

Menſchen an, und ich will Jhnen etwas wiederho—
len, was Jhre Mama und viele andere Leute nicht
wiſſen oder doch vergeſſen haben. Es giebt zweyer

ley
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ley Adel; den von unſern Ahnen und unſern eigenen.
Alle rechtſchaffene wackere Leute, welche Verſtand
haben, wurden nicht einen Dreyer fur den erſten
geben, wenn er nicht mit dem zweyten vereiniget iſt.

Jhre Ururaltervater haben ſchöne Thaten gethan;
deſto beſſer fur ſie; dieſe haben ſie wahrhaftig edel
gemacht. Ahmen Sie dieſen ſchoönen Thaten nach,
ſo ſind Sie edel und von Stande, wie ſie. Thun
Sie boſe Thaten, ſo verlieren Sie Jhren Adel in
den Augen aller vernunftigen und ehrhebenden Leute,

welche Sie billig verachten.

Paul.
Was ſind es fur gute Thaten, die man thun

muß, denjenigen Adel zu erwerben, welcher machet,
daß rechtſchaffene Leute einen hochſchatzen?

Mentor.Erſtlich muß man gerecht gegen Gott ſeyn, unb

ihm die Ehre, den  Gehorſam und die Liebe erweiſen,
die ihm gebuhren. Man muß auch gegen ſich ge
recht ſeyn und nichts thun, was unſere Seele ver—
letzen könne. Man muß gegen andere gerecht ſeyn
und dem Konige, unſern Aeltern und Anverwand
ten, mit einem Worte allen, die uber uns ſind, die
Ehrerbiethung, den Gehorſam und die Liebe erzeigen,
weil ſie an Gottes Statt ſind. Denjenigen, welche
unſere Mitgenoſſen, unſers Gleichen, ſind, muß man
Gefalligkeit und Hoflichkeit erweiſen. Denen, die
nicht ſo viel ſind, als wir, muß man mit Sanft—
muth, Gutigkeit und chriſtlicher Liebe begegnen.
Man muß niemals lugen; denn das iſt ein Lakeyen
laſter. Ein Menſch, der fur einen Lugner erkannt

E 4 worden
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worden, wird fur eine niedertrachtige Seele gehal—

ten, wird verachtet, und was noch arger iſt, ſo iſt
er auch wahrhaftig verachtlich,

Paul.
Was fur ein Unterſchied iſt denn wohl, Herr

Hofmeiſter, unter einem Menſchen, der verachtet
wird, und einem, der verachtlich iſt? Jſt das nicht

einerley?

Mentor.
Nein, ich verſichere Sie, mein Sohn; es iſt ein

großer Unterſchied unter dieſen benden Dingen. Ge
ſetzt, ich habe das Ungluck, bey ſchelmiſchen Leuten
zu leben, welche, um ſich zu bereichern, den Nach
ſten beſtehlen. Sie wurden zu mir ſagen, warum
bleiben Sie arm? Machen Sie es ſo, wie wir, und
Gie werden viel Geld bekommen. Jch hoffe mit der
Gnade Gottes, ith wurhe ihren böſen Rathſchlagen
nicht folgen. Recht wohl! Dieſe Leute wurden ſich
uber mich aufhalten; ſie wurden ſagen, ich ſey ein

Narr: kurz, ſie wurden mich verachten: ich wurde
aber deswegen nicht verachtlich ſeyn, ſondern ſie
waren es. Leben Sie wohl, mein Sohn. Wenn
Sie recht ſanftmuthig, recht hoflich und recht gefal—
lig gegen alle Jhre Mitſchuler in der Spielſtunde
ſeyn werden, ſo kommen Sie morgen wieder zu mir

in mein Zimmer, und ich will Sie lehren, wie man
es machen muß, daß man der vornehmſte Baron in

der Welt werde.

Allge
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Allgemeine Erholung.

Mun, meine armen Kinder, Sie ſind ja alle trau
Vv rig; ich kann gar nicht verdrußlich daruber
ſeyn; es iſt ein Zeichen, daß Sie ein gutes Herjz
haben. Jch bin verſichert, es hat Jhnen ſehr weh
gethan, da Sie Jhren ehemaligen Mitſ huler haben
ſtaupen geſehen. Es thut mir auch ſehr Leid, und
ich wurde alles in der Welt darum gegeben haben,
daß ich nicht ware verbunden geweſen, ihnmn ſo hart

zu begegnen. Sie wiſſen aber wohl, daß das nicht
auf mich ankommt. Jch wurde ungerecht geweſen
ſeyn, wenn ich ſo große Vergehungen nicht beſtrafet
hatte. Jch wurde auch Urſache geweſen ſcyn, daß
ſich dieſes ungluckliche Kind nicht gebeſſert hatte,
und Gott wurde mich, weil ich es nicht geſtrafet
hatte, mit ihm in die Holle geſchickt haben. Neh—
men Sie ſich alſo recht in Acht, meine lieben Soh—
ne, daß Sie keine vorſetzliche Fehler begehen; denn
wenn das noch ein Mal geſchahe, ſo wurde ich vor
vielem Kummer und Verdruſſe ganz krank davon
werden. Jch habe dieſen Morgen hochſt nothwen—
dige Briefe nicht ſchreiben konnen, und es iſt mir
unmoöglich geweſen, zu Mittage zu eſſen. Jch merke,
daß wir nothig haben, uns ein wenig zu zerſtreuen;
wir wollen alſo in das Holz ſpatzieren gehen und
Veilchen pflucken. Nehmen Sie Jhre Hute.

Dorante.
Jch habe mir eine Gefalligkeit von Jhnen aus

zu bitten, Herr Hofmeiſter. Jch mag ſehr gern
ſpatzieren gehen und Veilchen pflucken; indeſſen
wunſchete ich doch wohl, hier zu bleiben, wenn Sie

E5 es nur
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es nur wollten, damit ich dem armen Unglucklichen,
der in dem Gefangniſſe iſt, und recht bußfertig zu
ſeyn ſcheint, Geſellſchaft leiſtete.

Damon.
Geben Sie mir auch Erlaubniß, mit dem Herrn

Dorante bey ihm zu bleiben; das wird ihn ein we
nig troſten.

Mentor.
Jn Wahrheit, ich ſehe Sie alle beyde mit vie—

ler Ehrerbiethung an; denn Sie ſind ſehr liebreich.
Herr Dorante kann da bleiben, weun er es fur dien—

lich erachtet: ich bitte aber Damon, daß er mit uns
komme. Der liebe Gott, weſcher ſeinen guten Wil—
len geſehen hat, wird ihn ſo gut dafur belohnen, als
wenn er da geblieben ware.

Georg.
Man muß es geſtehen, Herr Hofmeiſter, Sie

ſind ein rechter ſeltſamer Mann. Wenn Sie wollen,
ſo ſind Sie ſtreng; Sie haben ein Geſicht, welches
die Leute zu zittern machet; und darauf werden Sie
in einem Augenblicke ſo gelaſſen, ſo agutig; Sie ha—
ben ein freundliches lachelndes Geſicht; Sie geben

Belohnungen und ſind nicht mehr im Zorne.

Mentor.Jch verſtchere Sie, Georg, ich bin nicht zornig
noch unwillig auf Cleon geweſen. Was hat mir
das gethan, daß er boshaft iſt? Jch konnte ihn ſei—
nem Oheime wieder mit zuruckgeben; ich wurde da
niemals weiter von ihm reden agehoret haben. Er iſt
nicht mein Auverwandter, und ſeine Thorheiten wer—

den mir niemals einigen Schaden thun. Von dem
Augenblicke an aber, da ein Kind ſeinen Fuß in dieß

Haus
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Haus ſetzet, dunket mich, daß der liebe Gott es mir

zufuhre und zu mir ſage: Sey der Vater, der
Freund dieſes Kindes, und erinnere dich, daß du
ſeine Fehler ſo lange beſtreiteſt, bis ſie zernichtet ſind.
Laß ihnen keine Gnade wiederfahren, weil ſie es
dertinſt erwurgen wurden, wenn du ſie nicht erwur—

geſt. Jch muß ſie alſo bekriegen; und da werde ich
ein Soldat wider meinen Willen. Sic, Ariſt, mö—
gen ſich ſa gern, wie im Kriege, herum ſchlagen,
und wollen ein großer Feldhauptmann werden; hier
haben Sie etwas, woran Sie Jhren Muth uben
vud es ſo lange bekriegen konnen, bis Sie groß ge—
nug ſind, wider die Feinde des Koniges zu ſtreiten;
dieß iſt das Mittel, von heute an ein Kriegesmann
zu werden; denn Eie haben auch große Feinde zu
bekampfen. Sie haben ſchon gut angefangen; ge—
ſtehen Sie nur, daß Jhre Feinde nicht mehr ſo ſtark

ſind, als ſie geweſen.

Ariſt.
Jch verſtchere Sie, Herr Hofmeiſter, ſie ſind

noch ſehr ſtark. Dieſen Morgen bey dem Fruhſtu—
cke hatte ich große Luſt, ein Ranftchen zu nehmen,
welches in dem Korbe war. Jch winkete dem Die—
uer zu, er ſollte es mir geben: er gab es aber aus
Bosheit, (das bin ich verſichert,) Pompejen. Jn
dem Augenblicke hatte ich große Luſt, dieſem Kerl
einen ſtarken Stoß mit dem Fuße zu geben. Dar—
auf kam mir gleich in die Gedanken, ich wurde ſehr
ubel thun; und da habe ich meinen Fuß zuruck ge—
halten. Horen Sie, Herr Hofmeiſter, Sie hatten
mein Geſicht ſchen ſollen; es war ſo roth, wie ein

Feuer
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Feuer; es brannte recht; und ich habe lange Zeit
nicht die Kraft gehabt, zu eſſen.

Mentor.
Das heißt, Sie haben Jhrem Zorne einen gro

ßen Stoß gegeben und dadurch viel uber ihn gewon
nen. Wenn Sie ſo fortfahren, ſo werden Sie ſo
ſanftmuthig werden, wie ein kamm, und Gott wird
Gie ſegnen; denn ich ſetze voraus, Sie haben ſtch
aus Liebe zu ihm dieſe Gewalt angethan.

Ariſt.
Jch habe anfanglich nicht daran gedacht: nach

her aber habe ich es dem lieben Gotte gebracht.
Vieleicht habte ich mich auch nicht aus Liebe zu Got—

te zuruck gehalten, ſondern bloß aus Zurcht, Sie
mochten mich eine Buße thun laſſen; denn die thue
ich gar nicht gern.

Wentor.
Sie ſehen alſo, meine Kinder, daß es et vas

Gutes iſt, Buße zu thun, wenn man Thorheiten
begangen hat. Das halt uns ein anderes Mal
davon zuruck. Ariſt ſaget, er moge nicht gern
Buße thun. Ja, wahrlich, mein Sohn, es iſt
auch nicht angenehm, ob es gleich unſerer Seele
viel Gutes thut; es iſt wie die Arzeneyen, die uns
geſund machen, wenn wir krank ſind. Ob ſie gleich
widrig und ekelhaft ſind, ſo iſt man doch gezwun—
gen, ſie ein zu nehmen. Jetzt ſagen ſie mir, Ariſt,
warum glauben Sie, daß der Diener aus Bosheit
dieſes Rauftchen Pompejen, und nicht Jhnen, ge
geben?

Ariſt.
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Ariſt.

MWeil er ihn mehr liebet, als mich; ich bin es
verſichert; er hat es mir neulich ſelbſt geſaget: er
finde Pompejen viel ſanftmuthiger, als mich.

Pompejus.
Woher kommt es doch, Herr Hofmeiſter, daß

ich etwas in mir fuhle, welches mir eine Freude
machet, daß mich der Diener mehr liebet, als Ari—
ſten? Jch erkenne, daß das thoricht und haßlich
iſt; und gleichwohl kommt es mir wider meinen
Willen. Jch kann den Gedanken nicht aus mei—

nenm Kopfe bringen; iſt das eine Sunde?

Mentor.
Neln, mein Sohn, weil es Jhnen misfallt.

Wir ſind eben ſo wenig Herren uber die Gedanken,
die uns einfallen, als der Gartner uber das Un—
kraut, welches in dem Garten wachſt; es kommt
wider ſeinen Willen: und wenn er es nur ausjatet,
ſo wie es zum Vorſcheine kommt, ſo hat er nicht
Urſache, daruber boſe zu ſeyn. Aber ſagen Sie
mir, mein Sohn, woher kommt es, daß es Fel—
der giebt, die eine ſo große Menge Unkraut hervor
bringen. Was bedeutet das? Hatten Sie wohl
Vitz genug, es zu errathen?

Pompejus.
Jch glaube, es kommt daher, weil der Boden

ſchlecht iſt, und weil eine große Menge boſer Wur
jiel oder Korner darinnen ſind, welche hinein ge

fallen.
Mentor.

Gerade ſo iſt es, mein Sohn. Eben dieſe boſen Ge—

danken, welche Jhnen wider Jhren Willen in den Kopf
kommen,

J
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kommen, ſind keine Sunden: ſte ſind aber ein Zei
chen, daß Jhr Erdreich oder Jhr Boden ſchlecht iſt,
und daß eine große Menge boſer Wurzeln und Kor4
ner darinnen iſt, die alle Augenblicke daſelbſt her-
vor keimen. Wie man nun enolich durch vieles Ja—

ten es dahin bringt, daß man das Unkraut zerſto—
ret, ſo brinat man es auch, wenn man auf dieſe börr
ſen EGedanken Acht hat, ihnen nicht nachhangt, ſon

dern ſie ſeinen Vorgeſetzten und Lehrern ſaget, end;
lich dahin, daß man ſie zerſtoret, und dieſen boſen
Boden beſſert. Ariſt wird an ſeinem Zorne arbeiten;

Sie, Ponwejus, an Jhrer Eiferſucht, Georg an
der Gefraßigkeit, Paul an dem Hochmuthe, und
ſo auch die andern an andern Fehlern. Bemerken
Sie nur, Ariſt, ich bitte Sie, wie vortheilhaft es
iſt, ſanftmuthig zu werden. Jedermann, ſo gar:;
die Bedienten, lieben Sie und ſuchen, Jhnen ein
Vergnugen zu machen.

Paul.Muß man denn auch etwas darnach fragen,

daß einen die Bedienten lieben? Mama wollte nicht,
daß ich mit ihnen reden ſollte. Es ſind ſehr nie
dertrachtige Leute.

Mentor.
Das iſi, ſie wollte nicht, daß Sie ſich mit den

Bedienten die Zeit vertreiben und ſpielen ſollten; und

ſie hatte Recht. Sie ſehen, daß ſich keiner von
Jhren Mitſchulern mit unſern Bedienten gemein—
machet, ob ſie gleich ſehr wackere Leute ſind. Wenn.

man aber etwas von ihnen zu fordern hat, ſo muß
man auf eine hofliche Art mit, ihnen reden und zu
ihnen ſagen: Jch bitte Euch, gebet mir das: und

wenn



Neunter Tag. 79
wenn ſie es uns gegeben haben, ſo muß man ſtets
zu ihnen ſagen: Jch danke Euch. Ueber dieſes,
mein Sohn, ſo ſind die Bedienten nicht deswegen
niedertrachtig, weil ſie andern dienen, ſondern weil
ſie ordentlicher Weiſe keine aute Erziehung gehabt
haben; welches urſache iſt, daß ſie viele Fehler be—

ſitzen. Es ſind hier bey uns einige, welche ihrer
Tugend wegen Ehrerbiethung verdienen, ich verſu
chere Sie. GEs iſt aber Zeit, zu gehen, meine
Kinder. Wir wollen dem lieben Gotte unſern Spa—
tziergang und unſere Erholung darbringen. Sa—
gen Sie dasjenige ſacht nach, was ich laut ſagen
will: O mein Gott und Herr, meine Zunge klebe
an meinem Gaume, wenn ich mich nicht bey mei—
nen Erholungen deiner erinnere, und wenn ich dich

nicht zum Anfange. aller meiner Freuden und uber
ſie ſetze, als denjenigen, der meine wahre Freude
und mein hochſtes Heil iſt.

V beſondere Unterredung.

Mentor, Cleon.

Mentor.
aerr Dorante hat ſeinen Spatziergang aufgeopfert,
J dbamit er Euch Geſellſchaft leiſte. Er hat mich

ſehr verſichert, Jhr fienget an, Eure Verbrechen
wahrhaſtig zu bereuen. Dieß hat mich vermocht,

Euch in Eurem Gefangniſſe zu beſuchen und zu ſe—
'hen, ob er ſich nicht betrogen hat. Der erſte Ent—
ſchluß, den Jhr faſſen muſſet, iſt, viel lieber zu
ſterben, als eine Luge zu ſagen. Woju wird Euch

die
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die dienen? Jhr wiſſet wohl, daß es unmoglich
iſt, mich zu hintergehen.

Cleon.
O, ja, Herr Hofmeiſter, ich weis es wohl:

wenn Sie aber jemals ſo gutig ſeyn und mir ver—
geben wollen, ſo werden Sie ſehen, daß ich ſtets
die Wahrheit ſagen werde, und ich werde mich ganz
gewiß von allen meinen Fehlern beſſern.

Mentor.
Glaubet Jhr denn, daß es in Eurer Macht ſteht,

Cleon, Euch zu beſſern, wenn Jhr wollet? Jhr
wurdet Euch ſehr ſtark betriegen, wenn Jhr das
dachtet. Wenn man ſich beſſern will, ſo muß der
liebe Gott ſeine Gnade dazu geben; und wie wird
er ſie einem Boöſewichte geben, der niemals ſo, wie

ſichs gehoret, zu ihm gebethet hat?
Cleon.Ach! Herr Hofmeiſter, ich habe dieſen Nach—

mittag recht ſehr zu ihm gebethet, ich verſichere Sie.

Jch habe ihn erſuchet, daß er Jhnen zu erkennen
gebe, wie Leid es mir ſey, daß ich ſo boſe geweſen,
und was fur große Luſt ich habe, mich zu beſſern.
Hat er Jhnen das geſaget, Herr Hofmeiſter?

Mentor.
Horet, Cleon, was der liebe Gott mir geſaget

hat. Es thut dem boſen Knaben ſehr Leid, daß er
Thorheiten begangen hat, weil ſolche Urſache gewe
ſen, daß er mit der Ruthe geſtrichen worden, dafi
er noch ferner wird geſtaupet werden, und daß man

ihn ſein Lebenlang im Gefangniſſe laſſen wird. Er
wurde ſich aber nichts daraus machen, andere Thor

heiten zu begehen, wenn er es heimlich thun konn
te.
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te. Er wird ſich nicht eher beſſern, als wenn er
ein gutes Bekenntniß abgeleget hat, worinnen er
alles das Boſe ſagen wird, was er in ſeinem Leben
gethan hat. Er hat ſeine Lehrmeiſter hintergehen
und ihnen alle ſeine Fehler verhehlen wollen: es iſt
aber nicht moglich, mich zu hintergehen; denn ich

weis alles.
Cleon.

Jch ſehe es wohl, Herr Hofmeiſter, daß Gott
alles weis; und das glaubete ich vorher nicht. Je
tzo, da ich es weis, will ich keine Thorheiten mehr
begehen. Jch werde dem Hern Dorante, und
auch Jhnen, alles ſagen; ich verſpreche es Jhnen.
Jch weis, daß ich recht boſe geweſen bin; ich habe
der Mama, Grethen und einem jeden alles Uebel
angethan, was ich nur gekonnt habe. Jch wollte
auch Jhnen Uebels thun, ſo oft Sie auf mich ſchmah

len wurden.
Mentor.

und was fur Uebels hattet Jht mir denn an
thun konnen, Cleon? Friſch, Muth gefaßt, fan—
get an, mir die Wahrheit zu ſagen.

Cleon.
Eines Males habe ich viele ſchone Taſſen zer.

brochen, welche Mama hatte; und darauf habe ich

die Katze in ihr Zimmer geſperret, damit ſie glaube—
te, die habe ſolche zerbrochen. Jch hatte auch Luſt,

Jhre Taſſen zu zerbrechen oder, Jhre Spiegel ent—
zwey zu ſtoßen, damit ich Jhnen Verdruß machete.

Mentor.
Gut. Damit fanget Jhr doch an, Euch beſ—

ſern zu wollen; denn Jhr bekennet Eure Fehler

Mentor. Il Th 8 oder
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oder vielmehr Eure Bosheiten. Jch will aber nichts
weiter davon horen, ſondern euch Tinte, Feder und
Papier geben laſſen; und Jhr werdet da alle Ver—
brechen aufſchreiben, die Jhr begangen habet.

Cleon.
Von Herzen aern, Herr Hofmeiſter. Jch ver—

ſpreche Jhnen, ich will alles auſſchreiben und dar—
nach will ich Jhnen das Papier geben.

Mentor.
Nein, Cleon, ich inag es nicht leſen: ich will

aber den Herrn Dorante morgen wieder zu Euch ſchi

cken, dem konnet Jhr es geben, und auch ſonſt al
les bekennen und Reue und Leld daruber bezeugen.
Wenn Jhr das aufrichtig thut, ſo bin ich verſichert,
Jhr werdet Euch bald beſſern. Wenn Jhr hinge—
gen fortfahret, boſe zu ſeyn, ſo wird das ein ge—
wiſſes Zeichen abgeben, daß Jhr noch nicht alles
geſaget habet, oder daß es Euch nicht recht Leid
thate, den lieben Gott beleidiget zu haben. Weil
Jhr angefangen habet, die Wahrheit zu ſagen, ſo
ſollet Jhr dieſen Abend nicht geſtaupet werden, und
Jhr ſollet auch nicht in dem Gefangniſſe ſchlafen,
ſondern morgen erſt wieder dahin gehen.

Cleon.Ach! Herr Hofmeiſter, wie gutig ſind Sie!

Jch war recht dumm, daß ich Jhnen nicht gleich
anfangs alles geſaget habe. Sie hatten mir alle
meine Fehler vergeben.

Mentor.
Jch wurde Euch deswegen haben Bußte thun

oder Strafe leiden laſſen. Cleon: ſie wurde aber
nicht ſo erſchrecklich geweſen ſepn. Jch weis noch

nicht
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nicht, ob ich Euch ganz verzeihen werde; das wird
darnach ausfallen, wie Euer Bekeuntniß beſchaf—
fen ſeyn wird. Geſetzt aber, ich vergebe es Euch
und ich ließe Euch wieder zu den andern zuruck kom—

men; wir vergaßen bie Schande, worein Jhr Euch
geſturzet habet, und womit ich Euch habe begtanen

muſſen, da ich Euch fur noch geringer, als den
ſchlechteſten Gaſſenjungen, gehalten habe: fo wird
es nur auf Euch ankommen, der glucklichſte unter
allen Kindern zu ſeyn. Jch mag nicht gern ſchmah—
len, noch ſchlagen, und!es hat mich, wie es Euch
ein jeder ſagen kann, die Nothwendigkeit, Euch
ſo ubel zu begegnen, dergeſtalt gekranket, daß ich
zu Mittage nichts habe eſſen konnen, und ganz

krank geweſen bin,

Cleon.
Herr Dorante hat es mir geſaget, Herr Hof—

meiſter, und ich ſehe wohl, daß Sie wahrhaftig
gut ſind. Als Sie mir ſageten, ich ſollte Jhnen

alles ſagen, und Sie ſchmahleten niemals, wenn
man Jhnen die Wahrheit ſagete, ſo glaubete ich,

Sie logen eben ſo, wie Mama. Sie ſagete mir
eben das; und drey oder vier Tage darnach ver—

wies ſie mir das, was ich ihr geſaget hatte, und
ſchlug mich auch zuweilen deswegen; oder ſie ließ mich

auch durch Grethen deswegen ſchlagen, welche nicht

verſprochen hatte, mir zu vergeben, wie ſie ſagete.

Mentor.
Wenn Cleon bekehret ſeyn wird, ſo wird er ler—

nen, daß man niemals von jemanden, am wenig—
ſten aber von ſeiner Mama, ſeinen Lehrmeiſtern, dem

Konige, mit einem Worte von allen Obern, Boſes

s 2 ſagen
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Il ſagen muß! Jhre Mama that gewiß ſehr ubel, daf

ſie log: vieleicht aber that ſie es, ohne daran zu
J denken; denn ſie iſt eine ſehr gute Frau, wie ich

glaube, ob ich gleich nicht die Ehre habe, ſie zu
kennen. Jch fur mein Theil werde Euch mein Wort

9i halten; ich werde Euch niemals die Fehler vorwer—
J

J

n

J fen, die Jhr mir geſaget habet; ich werde mich der
ut
jr!

Kenntniß derſelben bloß bedienen, daß ich Euch gut
ſti werden helfe. Jch werde Euch bitten, Buße des—
linin wegen zu thun: ich werde es Euch aber nicht bi—

j ſehlen. Cleon.
hen und wenn ich dieſe Buße nicht thun wollte, die
 nnrun Sie mich zu thun bathen, ſo wurden Sie mir die

Juthe geben laſſen.

Mentor.
So unbillig wurde ich nicht ſeyn, Cleon. Setzet

es Euch recht feſt in den Kopf, daß Jhr niemals
wegen etwas konnet ausgeſchmahlet werden, was

ihr mir ingeheim ſaget. Wenn Jhr die Buße
nicht thun wolltet, die ich Euch rathen wurde, ſo

T

wurde ich aus Liebe zu Euch daruber betrubt ſeyn:
ich wurde Euch aber nicht zwingen, ſie zu thun.
Jch werde Euch niemals vor Euren Spielgeſellen die
Fehler vorwerfen, die Jhr mir werdet geſtanden ha
ben. Sie werden z. B. niemals von mir erfahren,
daß Jhr Eurer Mama die Taſſen zerbrochen, und
daß Jhr große Luſt gehabt, auch meine zu zerbrechen.

und Eurer Frau Mama ſagen. Es iſt ein Geheim—
nifi, das Jhr mir anvdertrauet habet; und ein recht

ſchaffner
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ſchaffner Mann entdecket niemals etwas, was man
ihm ingeheim anvertrauet hat.

Cleon.
Sie konnen es dem Herrn Dorante ſagen, wenn

Sie wollen; er iſt recht gut gegen mich geweſen, ſo
wie auch Damon. Sagen Sie mir, wie machen ſie
es, daß ſie ſo gut ſind.

Mentor.
Jhr konnet es ihm ſelbſt ſagen, Cleon; es iſt

wahr, er hat Euch, eben ſo wie ich, ſehr lisb Jhr
fraget mich, wie es Damon gemacht hat, daß er ſo
gut iſt? Er bittet den lieben Gott von ganzem Her—
zen darum; und er ſaget mir ſtets nicht allein alle
Fehler, die er begangen hat, ſondern auch noch alle
Thorheiten, die ihm der boſe Geiſt eingiebt zu thun.
Jch gebe ihm Rathſchlage; er folget ihnen, und durch
ſeinen Gehorſam hat er den boſen Geiſt verjaget.

Cleon.Jch habe Jhnen geſaget, ich liebete den Herrn
Dorante ſehr: ich verſtchere Sie aber, ich liebe Sie

noch mehr, Herr Hofmeiſter.

Mentor.Nehmet Euch in Acht, Cleon; ſehet, Jhr luget
da wieder. Jch bin verſichert, Jhr liebet den Herrn
Dorante mehr, als mich; und ich bin nicht unwillig
daruber, ich verſichere es Euch: aber daruber bin
ich unwillig, daß Jhr mir nicht die Wahrheit geſa—
get habet. Wenn Jhr mich haſſetet, Cleon, ſo
mußtet Jhr mir es aufrichtig ſagen.

Cleon.Jch geſtehe es Jhnen, Herr Hofmeiſter, ich
wurde mich nicht unterſtehen, ſolches zu ſagen; Sie

853
wurden
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wurden mich ſchlagen, oder mich doch wenigſtens

haſſen.

Mentor.
Jhr thut mir groß Unrecht, mein Sohn; denn

Jhr haltet mich fur einen Lugner; und Jhr konnet
es Euch nicht aus dem Kopfe bringen, daß ich Euch
ſchlagen will, als wenn ich eine Luſt daran hatte.
Setzet es Euch doch recht feſt in den Kopf, ich bitte

Euch darum, daß ich lieber den Armen ein Paar
Thaler!geben, als ein Kind ſchlagen oder auch nur
ansſchelten wollte. Glaubet nur, daß ich Euch die
Wahrheit ſage, wenn ich Euch betheure, daß ich
Euch jetzo liebe, wenn ich gleich Eure Fehler haſſe.

Jch werde Krieg wider ſie fuhren, ich verſpreche es
Euch: wenn Jhr Euch aber aufrichtig bekehret, ſo
werdet Jhr nicht ungehalten daruber ſeyn, ſondern
mich vielmehr darum bltten und ſelbſt ſie mir zerſtoö—

ren helfen.
Cleon.

Jch geſtehe e, daß ich gelogen habe, Herr
Hofmeiſter, da ich Jhnen geſaget, ich liebete Sie
mehr, als den Herrn Dorante: ich verſichere Sie
aber, es iſt nicht mit Willen geſcheheu. Jch bin
des Lugens ſo gewohnet, daß ich es nicht mehr
wahrnehme. Mein Gott! wie unglucklich bin ich,
daß ich dieſe Gewohnheit angenommen habe!

Mentor.
Es iſt gewiß ein großes Ungluck, mein Sohn.

Wenn Jhr wahrnehmen werdet, daß Jhr etwas ge
ſaget habet, das nicht wahr iſt, ſo muſſet Jhr mir
gleich darauf ſagen: Herr Hofmeiſter, ich habe ge—
logen; und darauf werde ich Euch deſſen oft erinnern

laſſen:
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laſſen; denn es wird viel Zeit brauchen, ehe ich alles
das glaube, was Jhr mir ſaget. Das iſt das Un—
gluck eines Menſchen, der als ein Lugner bekannt
iſt; man glaubet ihm nicht, wenn er auch gleich die

Wahrheit ſaget.
Cleon.

Herr Hofmeiſter, Sie haben mich zweymal wie
der Jhren Sohn genannt: iſt es geſchehen, weil Sie

mir ganz und gar vergeben?
Mentor.

Wenn ich das gleich thun wollte, mein Kind, ſo
kannte ich es doch nach meinem Gewiſſen nicht thun.
Gott wurde mich dafur ſtrafen, ich verſichere es
Euch. Jhr ſolltet es auch ſelbſt nicht einmal wunſchen.
Wolltet Jhr lieber in das ewige Feuer geworfen
werden, als in dieſem Gefangniffe bleiben? Nun
muß mau in die Holle ſahren, oder in dieſem Leben
fur ſeine Sunden Buße thun. Bringet alſo Eure
Buße dem lieben Gotte dar und ſaget zu ihm: Mein
Gott, ich willige darein, daß ich geſtrafet werde-
damit lch von deiner Gute die Gnade erhalte, mich

zu beſſern.

Allgemeine Erholung.
Alle Kinder find auf den Knien.

Georg.
cGaerr Hofmeiſter, wir ſind alle auf die Knie gefal—

 len, Sie um eine Gnade zu bitten. Alle dieſe
kleinen Herren ſind zuſammen einig, ſie wollen mor
gen kein Obſt eſſen und es den Armen geben, wenn
Sie uns erlauben wollen, den armen Cleon zu beſu—

chen, damit wir ihn troſten. Wir bitten Sie auch,

z4 daß
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daß Sie ihm doch dieſen Abend eine Suppe zu ſek
nem trocknen Brodte geben.

Mentor.
Jch kann Jhrer chriſtlichen Liebe nichts abſchla

gen, meine lieben Kinder, und ſie erbauet mich ſehr.
Fuhren Sie ſolche nach dem Gefanguiſfe, Herr Do—

rante, damit Chriſtus dereinſt zu ihnen ſagen konne:
Jch bin gefangen geweſen, und ihr ſeyd zu mir ge—
konimen. Jch habe ſchon dieſe Ehre gehabt, meine

Kinder; und ich glaube, unſer Gefangener fangt
an, ſich bekehren zu wollen. Jch habe ſo viele Freude
daruber, daß ich Jhnen einen Schmaus verſpreche,
wenn das geſchieht.

Alle Kinder ſpringen in die Hohe, ſind froblich und

klopfen in die Hande.

Mentor.
Beruhigen Sie ſich, meine lieben Kinder. Wenn

man einen Unglucklichen troſten will, ſo muß man
nicht lachen und narriſch thun. Man muß ruhig hin—

gehen und ſich ihm mit einem ſittſamenGeſichte nahern.

Dorante.Sie werden ſchon ſehr weiſe ſeyn, Herr Hofmei

ſter; ich ſtehe Jhnen dafur. Jch muß Jhnen auch
ſagen, daß ich mit Monſieur Paulen hochſt zufrie—
den bin. Er iſt ſehr gefallig, ſehr freundlich, ſehr
hoflich gegen alle dieſe Meſſieurs geweſen, und hat
ſich gegen einen Bedienten anſtandig bedanket, der
ihm einen kleinen Dienſt gethan hatte.

Mentor.
Das machet mir ein großes Vergnugen und tro.

ſtet mich ein wenig wegen alles des Kummers und
Verdruſſes, den ich heute gehabt habe.

Zehn
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Zehnter Tag.

e Mentor und alle Schuler.
Jſidor.Gie haben uns verſprochen, Herr Hoſmeiſter,

ein Spiel an zu ſtellen, wodurch Sie uns recht
ſchreiben lehren wollten. Es iſt heute Donnerſtag:;
wollen Sie nun wohl Jhr Wort halten?

Mentor.
Das will ich gern thun, meine lieben Kinder:

vorher aber muß ich Georgen eine Unbeſonnenheit

anzeigen, die er gethan hat. Es iſt keine Sunde,
welche Gott beleidiget; es iſt nur etwas, welches
anzeiget, daß man ſehr unbeſonnen iſt und eher
redet, als man denket. Sie ſind ganz erſtaunt,
mein armer Georg, und hatten ſich deſſen wohl nicht

verſehen. Weun es Jhnen indeſſen Schmerzen
machet, daß man es Jhnen meldet, ſo will ich
nichts ſagen.

Geortt.
Und warum ſollte es mir Schmerzen machen,

Herr Hofmeiſter? Jch werde mich von dieſem Fehler
nicht beſſern konnen, wenn ich ihn nicht kenne.

Mentor.
Das heißt nicht als ein unbeſonnener Menſch

antworten, ich verſichere Sie, ſondern als ein recht
vernunftiger Menſch. Geſtern, als Sie den armen

Cleon beſuchet haben, ihn zu troſten, haben Sie
ihm alle die Vergnugungen her erzahlet, die Sie
bey dem Spatziergange gehabt haben, daß ich Jh—
nen Milch, Sahne und Kuchen gegeben, daß wir
blinde Kuh geſpielet, daß ich einmal gehaſchet wor

55 den,
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den, und tauſenderley andere Dinge. Sie erkennen
wohl, mein Sohn, daß ihn dieſes nicht hat troſten
konnen, ſondern vermogend geweſen, ſeinen Kum—

mer zu vermehren, daß er nicht mit bey der Luſt

geweſen.
Geortg.

Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, ich habe
die Thorheit begangen, ohne daran zu benken. Jch
hatte gar nicht Luſt, dem armen Cleon Schmerzen,
ſondern vielmehr ein Vergnugen zu machen.

Mentor.
Jch bin davon uberjeuget, mein Sohn; des—

wegen zeige ich es Jhnen auch an, und Aich will Jh
nen ein Mittel angeben, ſich von dieſem Fehler zu
beſſern. Dieß iſt, daß Sie einen Augenblick vor—
her, ehe Sie den Mund aufthun, denken und ſich
an die Stelle derjenigen ſetzen, zu denen Sie reden
wollen. Alsdann muſſen Sie ſich fragen: Wurde
mir das ein Vergnugen ſeyn, wenn man mir das
ſagete, was ich dieſen Perſonen ſagen will. Antwor—
tet Jhr Gewiſſen, ja: alsdann ſo konnen Sie dreuſt

reden. Wenn es Jhnen hingegen ſaget, es wurde
Jhnen wehthun, alsdann mufſen Sie geſchwind von
etwas anderm reden, nach dieſer großen Regel:
Was wir nicht wollen, das uns die Leute thun
ſollen, das muſſen wir ihnen auch nicht thun.
Jch habe große Luſt, dieſes ſchone Geboth mit gold
nen Buchſtaben auf zu ſchreiben und es in alle un
ſere Zimmer zu ſetzen, damit es recht tief in unſere
Herzen gehe. Wenn es aus Liebe zu Gotte recht
beobachtet wurde, ſo wurden wir keine Fehler machen.

Wir
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Wir wollen nun das Spiel vornehmen, das ich Jh—
nen verſprochen habe. Jch will mit Jhuen ſpielen,
meine lieben Kinder. Es kommt darauf an, daß
Sie Wort fur Wort das nachſagen, was ich Jbnen
vorſagen will, und ein jeder von Jhnen wird es
einer nach dem anbdern wiederholen, verſteht ſich.

Wer ein Wort ſfehlen wird, der ſoll ein Pfand geben.
Merken Sie aber, meine lieben Kinder, damit Sie

nicht gar zu oft eins geben durfen, ſo muſſen Sie es
ganz ſacht nachbethen, unterdeſſen daß einer von

uns es laut ſagen wird.
Es giebt neun Theile der Rede; die ſind:

.Wohlan, Jſidor, ſagen Sie mir das nach. (Wenn
alle Schuler damit durch ſind, ſo ſahrt der Lehrmeiſter fort:)

Der Artikel, das Nomen, das Pronomen, (Alle
Echuler wiedetholen ſolches einer nach dem andern; worauf

der Lehrmeiſter bepdes zuſammen ſetzet. Es giebt neun
Theile der Rede; die ſind der Artikel, das Nomen,

das Pronomen. (Dieles ſagen die Schuler auch in der
Reihe hinter einander nach, und der Lehrmeiſter fahrt fort)
das Verbum, das Partieipium, das Adverbium,
(Die Schuler wiederholen es, und dann fuget man es wie—
der ſo wie vorher, mit dem erſtern zuſammen, welches auch

Jmit den folgenden geſchieht) die Prapoſition, die Con

junetion, die Jnterjection.
Es giebt neun Theile der Rebe, die ſind, der

Artikel, das Nomen, das Pronomen, das Verbum,
bas Participium, das Adverbium, die Prapoſition,
die Coniunction, die Jnterjection.

Sie haben da viele ungewohnliche und fremde
Worter hergebethet, meine lieben Kinder; nun wol—

len wir ſehen, ob wir das nicht auch deutſch ſagen
onnen. Es giebt neunerley Art Worter in unſerer

Sprache,
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Sprache, namlich Geſchlechtsworter, Nennworter,
Zurworter, Zeitworter, Mittelworter, Nebenworter,
Vorworter, Bindeworter und Zwiſchenworter.

Nun wollen wir auch beydes, das Auslandiſche
und das Einheimiſche, zuſammen ſetzen, damit wir
eines durch das andere kennen lernen. Es giebt
neun Theile der Rede oder neun Arten von Wortern,
als ber Artikel oder das Geſchlechtswort, das No—
men oder das Nennwort, das Pronomen oder Fur—
wort, das Verbum oder Zeitwort, dus Participium

oder Mittelwort, das Adverbium oder Nebenwort,
die Prapoſition oder das Vorwort, die Conjunction
oder das Bindewort, und die Jnterjeetion oder das
Zwiſchenwort. (Man machet es mit dieſen beyden eben
ſo, wie mit dem erſtern. Nichts iſt beſſer, als die hier ange
zeiate Uebung, das Gedachtniß der Kinder zu bilden. Jch
werde die Vortheile davon und dat, was man thun mujz, ſie
mit Nutzen an ju ſtellen, in einer beſondern Unterredung er
klaren.)

WMentor.
Jetzo wollen wir unſere Pfander einlaſen.

Machen Sie es ſo, meine Kinder, daß Sie nichts
zu thun aufgeben, was Sie nicht ſelbſt thun wollten.

Jſidor.Weil nun alle Pfander eingeloſet ſind, Herr Hof-
meiſter, ſo hoffe ich, Sie werden uns dieſe vieler—
ley Worter doch erklaren wollen; ich begreife von
dem allen nichts.

Mentor.Sie ſehen wohl das große Buch da, meine Kin—
der. Nun, in demſelben ſind doch nur die neun Ar—

ten Worter, die wir gelernet haben. Jch will Jh
nen einige davon erklaren, und zwar diejenigen, die

man
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man nothig hat, gut Deutſch zu reden und zu ſchrei—
ben. Die andern wird Jhnen Herr Dorante eikla—
ren, wenn er Sie lateiniſch lehren wird. Sagen
Sie mir, Jſidor, was iſt wohl ein Wort, oder wozu
brauchen Sie Worter?

Jſidor.
Dazu, daß ich andern ſage, was ich denke.

Mentor.
Ganz recht; ein Wort iſt alſo ein Zeichen meiner

Gedanken, das ich ausſprechen kann. Denken Sie

aber wohl immer einerley; oder haben Sie nicht
bald eine bloße Sache in Jhren Gedanken, bald
etwas, das mit der Sache vorgeht, bald wie, wenn
und wo ſolches geſchieht?

Jſidor.
O jar aber das alles iſt doch nur einerley Ge

danken.

Mentor.
Das iſt wahr: doch wenn Sie den Gedanken

unterſuchen, oder ſo zu ſagen in Stucke zertheilen
wollen, ſo werden Sie finden, daß er aus mancher
ley beſondern Gedanken beſteht. Z. B. Gie den
ken: der Baum bluhet heuer ſehr ſpat. Nicht wahr,
GSie konnen einen Baum fur ſich denken, ohne daß
er eben bluhen darf; Sie konnen auch bluhen fur
ſich denken, und brauchen keinen Baum dazu; denn
die Bluhmen bluhen ebenfalls; und das geht auch
mit ſpat an, wozu weder das Bluhen noch der Baum

nothig iſt.

Jſider.
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Jſidor.Jch ſehe es nun wohl, daß in dem Gedanken
breyerley iſt; und daß jedes eln eigener Gedanken
ſeyn kann, woju ſich allerhand ſetzen laßt.

Georg.
Ja, Herr Hofmeiſter; denn ſo ſetze ich zu dem

Baume, das ſchone Obſt, das darauf wachſt; bey
dem Bluhen denke ich an meine Tulpenzwiebeln, wie
ſie ſo ſchon ausſehen werden.

Mentor.
Es giebt alſo auch zu Ausdruckung unſerer Ge—

danken eigentlich nur dreyerley Art Worter: erſtlich
die, welche eine jede Sache benennen; und das ſind
die Nennworter; zweytens die, welche das Thun
und Laſſen einer Sache, und die Zeit davon anzei—
gen, welche man Zeitworter nennet; und drittens
ſolche, welche man zu beyden fugen kann, damit
unſere Meynung deutlicher werde, und man den
Sinn derſelben eigentlich beſtimme; die daher denn
Beſtimmungsworter heißen konnen, insgemein aber
Partikelchen genannt werden. Sagen Sie mir jetzt,
Jſidor, wie hießß das zweyte Wort, das wir bey
unſerm Spiele lerneten?

Jſidor.
Jch glaube Nomen oder Nennwort, Herr Hof—

meiſter.

Mentor.
Richtig. Alle Dinge, die wir ſehen, fuhlen, ho—

ren, riechen, ſchmecken, oder uns auch nur einbil—
den konnen, haben einen Namen oder eine Benen
nung. Die Maſchine da, welche Beine oder Fuße
hat, die das Blatt von zuſammengeſetzeten Brettern

unter
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unterſtutzen, worauf ich alles ſetzen oder legen kann,
was ich will, heißt ein Tiſch; dasjenige Eeruſt,
was unter mir iſt, heißt ein Stuhl. Jch fordere
Sie auf, daß Sie mir eine einzige Sache finden, die
keinen Namen hat. Das ſcheint ſehr leicht zu ſenn,
meine lieben Kinder: aber es iſt eine kleine Schwie—

rigkeit dabey. Es ſtehen vier Tiſche in dieſem Zim—
mer. Wenn ich nun zu Georgen ſagete: Jch bitte
Sie, laſſen Sie mir doch von dem Diener den Tiſch
bringen; konnte da Georg wohl errathen, welchen
von dieſen vier Tiſchen ich zu haben wunſchete?

Geortſ.
Rein, Herr Hofmeiſter; Sie mußten mir ſagen,

ob es der große oder der kleine, der grune oder der

nußbaumene ſeyn ſollte.

Mentor.
Wie ich ſehe, Georg, ſo haben dieſe vier Tiſche

und alle Tiſche in der Welt zween Namen; der erſte

iſt, der ſich niemals verandert, und der zweyte, der
einen Tiſch von einem andern unterſcheidet. Eben
ſo iſt es auch mit allen andern Sachen. Jch be
ſtelle ein Kleid bey dem Schneider, und ich ſage zu
ihm: Sle werden doch Kuoöpfe auf mein Kleid
ſetzen. Er wurde mit dieſem Befehle noch nicht weit
gekommen ſeyn, und mich fragen: Was fur Knopfe
wollen Sie denn? Es giebt goldene, ſilberne, meſ—
ſingene, kamelharene, ſeibene und andere Knopfe.

Die Knopfe an Jhrem Rocke ſind nicht ſo, wie die
an Jhrer Weſte, noch wie die an Jhrem Hute.

Georg.
Verzeihen Sie mir, Herr Hofmeiſter; es ſind

lauter golbene Knopfe; ſehen GSie ſolche nur an.

Mentor.
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Mentor.

Sehen Sie ſelbſt ſolche nur an, mein Sohn.
Jſt kein Unterſchied unter den Knopfen Jhres Rockes

und Jhrer Weſte?

Georg.
Nein, Herr Hofmeiſter; ſie ſind alle von Gold—

drathe, außer daß die Knoöpfe an meinem Rocke viel
großer ſind, als die an meiner Weſte.

Mentor.
Die Rockknopfe ſind alſo große Knopfe, und

die andern nennet man kleine Knopfe. Hier haben
Sie alſo noch zwo Beuennungen, groß, klein, wel—
che von der erſtern Benennung unterſchieden ſind,
welche Knopf hieß. Eben fo ſaget man ein großer
Tiſch, ein klelner Tiſch, ein runder, ein viereckiger,
ein holzerner, ein marmorner, ein ſteinerner Tiſch.
Dieſe Worter groß, klein, rund, viereckig, hol—
zern, marmorn, ſteinern, ſind von dem Worte
Tiſch unterſchieden und dienen, einen Tiſch von dem
andern zu unterſcheiden, ſo daß man wiſſen kann,
welchen ich meyne, wenn ich von rinem rede. Die
erſte Benennung alſo oder der eigentliche Namen
eines Dinges, welcher zur Bezeichnung aller Tiſthe
oder aller Knopfe u. ſ. w. dienet, heißt ein Nomen

ſubſtantivum, oder das Hauptwort, Hauptnenn
wort; die andern Worter, welche den Unterſchied
unter dieſen Tiſchen bezeichnen, heißen Nomina ad
jeetiva oder Beyworter. Begreifen Sie das, Jſi
dor? Sagen Sie mir, welches iſt der allgemeine
Namen, die Hauptbenennung, das Subſtantivum,
das Hauptwort der Sache, worauf ich ſitze?

Jſidor.
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Jſidor.

Es iſt das Wort Stuhl; denn das iſt das
Hauptwort oder das Subſtantivum, die allgemeine
Benennung, ſo wie der Tiſch, die Bauk, der Knopf
auch Hauptworter oder Subſtantive ſind.

Mentor.
Sagen Sie mir die Benennung, welche mei—

znnen Stuhl von dem andern unterſcheidet, der bey

dem Bette ſteht, und welche machet, daß derſelbe
von meinem unterſchieden iſt.

Jſidor.
Sie ſitzen auf einem kleinen von Rohre gefloch—

tenen Stuhle; derjenige, der bey dem Bette ſteht,
iſt ein großer mit Tuche beſchlagener Stuhl. Aber,

Herr Hofmeiſter, dieſe Stuhle haben ja zwey Bey
worter, oder Adjeetive.

Mentor.
Ja, mein Sohn, dieſe Stuhle haben außer

ihrem Hauptworte oder Subſtantive ein jeder zwey
Adjective oder Veyworter, namlich meiner klein,
von Rohre geflochten, und der andere dort groß,
mit Tuche beſchlagen; und ſie konnten noch meh—
rere haben. Denn alles, was die Eigenſchaft oder
Beſchaffenheit einer Sache andeutet, das wird ein
Adjeetiv, oder Beywort, bey einem Nennworte,
als hoch, niedrig, alt, neu, oder wie ſonſt die Stuh—
le nur ſeyn konnten. Jch muß aber noch erinnern,
daß die beyden letztern Worter, die Sie von dieſen
Stuhlen gebrauchet haben, namlich von Rohre ge—
flochten und mit Tuche beſchlagen, eigentlieh kei—

ne Adjeetiva oder Beyworter, ſondern Pariicipia
oder Mittelworter ſind. Sie heißen deswegen ſo,

Mentor. II Th. G weil
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weil ſie zwiſchen dem Nennworte und Zeitworte mit
ten inne ſtehen und von beyden Theil oder etwas
an ſich nehmen; denn das heißt ihre lateiniſche Be—

nennung. Voch das wird Jhnen Herr Dorante
weiter erklaren.

Pomipejus.
Zwiſchen dem Nennworte und Zeitworte, oder

Nomen und Verbum, ſtund ja das Pronomen oder
Furwort, und das Participium, oder Mittelwort,
kam erſt hinter dem Zeitworte oder Verbum, wie
wir es ſpieleten.

Mentor.
Es konnte auch nicht eher kommen; denn ſein

Vater, das Verbum, vou dem es herſtammet,
mufite ja wohl vorher gehen. Das Pronomen
oder Furwort aber mußte gleich auf das Nomen
oder Nennwort folgen, weil es an Statt deſſelben
oder fur ſolches gebrauchet wird. Denn z. B. wenn
Sie von ſich oder von Jhrem Papa uns den Wil—
len anzeigen wollen, ſo ſollten Sie ſagen, Pompe—
jus oder mein Vater will das: Sie ſagen aber da—
fur, ich oder er will das, welches denn Furworter
ſind. Nun, Damon, iſt das nicht ſchwer zu faſ—
ſen und zu behalten? Jſt Jhnen die Zeit dabey nicht
lang geworden?

Damon.
Nein, ich verſichere Sie, Herr Hofmeiſter; und

damit Sie ſehen, daß ich es wohl gemerket habe;
ſo will ich Jhnen ſagen, daß Sie auch ein Pronv
men oder Furwort ſind, wie ich eins bin; denn ich,
oder Damon, kann ſagen, das habe ich von Jhnen,
vder dem Herrn Hofmeiſter, gelernet.

Mentor.
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»Mentor.

Vortrefflich! nur muſſen Sie es von den Wor—
tern verſtehen; und da ſind wir, ihr, dieſe, jene u. ſ. w.

lauter Furworter oder Pronomina.

Damon.
Jch will auch, wenn ich in den Garten gehen

werde, von dem Subſtantive oder Hauptworte
Baum, alle Abjective oder Beyworter, auffuchen,
und das wird mich ſehr beluſtigen, wenn ich krum—
me, gerade, hohe, niedrige;, alte, junge, dicke,
dunne, u. ſ. w. finden werde. Aber ich mochte Sie
gern um etwas fragen. Sie ſagen der Stuhl und
die Bank; warum ſagen Sie nicht auch der. Bank
oder die Stuhl? und warum ſaget man das Bein
und nicht der Bein oder die Bein, wie der Fuß und
die Hand, welche man nicht das Hand und das

Fuß heißt?
Mentor.

Das machet, weil die Nomina oder Nenn
worter von unterſchiedenem Geſchlechte ſind; das iſt,

damit ich es Jhnen deutlicher erklare und begreifli—
cher mache, es giebt Nomina oder Nennworter, wel—

che Mannchen, und andere, welche Weibchen, und
noch andere, die keines von beyden ſind.

Georg.
Das iſt recht luſtig. Wie kann ich aber die

Nennworter erkennen, welche Mannchen oder Weib.

chen ſind?
Mentor.Jch habe ſte nur aus Scherze ſo genannt; man

muß dafur ſagen, die mannliches oder weibliches
Geſchlechtes ſind, Nomina maſeulina, oder foe—

G 2 minina.
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minina. Sie ſind in unſerer Sprache ſehr leicht
zu erklennen. Jch habe Jhnen geſagt, meine Kin—
der, daß es ein Wort gebe, welches man den Arb
tikel oder das Geſchlechtswort ntnnet. Dieſes
Weortchen nun lehret mich, von was ſur einem Ge—
ſchlechte die Rennworter ſind. So oft ich den Ar—
tikel der vor einem Nennworte finde, ſo weis ich,
daß ſolches mannliches Geſchlechtes iſt. So oft
ich aber, an Statt dieſes Wortchens der, vor dem
Nennworte die antreffe, ſo zeiget mir ſolches, daß es
weibliches Geſchlechtes iſt; uündb wenn endlich das
davor ſtebt, ſo iſt es keines'von beyden, ſondern,
wie man ſaget, ein Neutrum, welches eben das
heißt. 11

Pompejus.
Zuweilen aber iſt ja keines von den dreyen Wort

chen da, als wenn ich z. B. ſage: ich eſſe Brodt, ich
trinke gern Wein; oder da haben Sie Tinte, Feder,

und Papier.
J

Mentor.
Das machet, weil alsdann die Sache nicht be—

ftimmet iſt, ſondern nur ſo allgemein angegeben wird.
Denn ſo weis ich nicht, wenn Sie fagen, ich eſſe
Brodt, ob Sie bas Brodt eſſen, das wir haben;
oder anderes. Man hat daher auch zweyerley Ge—
ſchlechtsworter, ein beſtimmtes oder bielmehr be—
ſtimmendes, und ein unbeſtimmendes oder unbe
ſtimmtes, artieulus definitus und indefinitus.
Das beſtimmende weiſt uns gleichſam die Sache,
und das ſind die Worterchen, der, die, das.
Wenn man aber nur allgemein ſpricht, das iſt, ohne
daß man etwas gelviſſes andeuten will, oder ſich

auf



Zehnter Tag. 10or
uf etwas weiter bezieht; kurz, wenn man die bloße
Zachs angiebt, ſo brauchet man ſur der, die, das,
in, eine, ein; und dieß heiſit denn das unbe—
timmte Geſchlechtswort. Zenn ein Diener herein
ame und ſagete: es ſind ein Mann, eine Jrau und
in Kind da: ſo wurden wir zwar die Sache wiſ—
en: aber es durfte doch nicht eben unſer Diener ge—
veſen ſeyn, der ſie uns gemeldet hatte, und wir
vürden auch von dem Manne und der Frau keine
indere, als eine allgemeine, Vorſtellung haben.
gerichtete nns hingegen ber Diener, der Mann,
ie Frau, und das. Kind waren da: ſo merlen Sie
vohl, daß es diejenigen waren, die wir entweder
eeſtollet. haben  oder. ſonſt kennen. Der Diener iſt
nuch mehr bezeichnet, als ein Diener. Begreifen

Sie das wohl. und. recht?
ĩ Georg.

Mich dunket ja, Wenn ich wunſche, ich will
einen Baum, eine Bluhme haben, ſo deute ich damit
noch keinen gewiſſen Baum, keine beſondere Bluhme
an, die ich, mir vor andern auserſehen, ſondern, es
iſt mir gleich viel, was es fur welche ſind, wenn es

nur ein Baum und eine Bluhme iſt. Verlange ich
aber den Baum oder die Bluhme, ſo habe ich eine
gewiſſe Art davon in Gedanken, und es iſt der Baum,
den ich geſehen oder die Bluhme, die man mir gelo—
bet hat; und hier iſt es denn beſtimmt, vorher aber

war es unbeſtimmt.

Mentor.
So iſt es! merken Sie ſich aber auch, daß

dieſe Worterchen ſich abandern und nicht immer ei—

nerley bleiben, wenn ſie in der Verbindung einer

G 3 Rede
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Rede vorkommen, ſo wie ſich auch die Nennworter
ſelbſt etwas andern, vor denen ſie ſtehen. Nehmen
Sie z. B. Tiſch, Bruder, Hausknecht, Staub.
Alle dieſe Worter ſind mannliches Geſchlechtes und
ſollen der vor ſich haben. Gleichwohl ſaget man
in der Verbindung der Tiſch des Bruders wurde
dem Hausknechte gegeben, daß er den Staub ab—
wiſchete. Sie ſehen alſo, daß ſich das der in des,
dem und den abandert. Dieß heißt man auch De—
cliniren, und die Abanderung ſelbſt Declination.
Nach ſolcher bekam denn gleichfalls Bruder die
Endung s und Knccht ein e, welches ſie im Anfan
ge nicht hatten. Doch davon werden Sie bald mit
Herr Doranten redenn ich will Jhnen nur noch ſa
gen, daß ſich das Wortchen die bloß in der; und
das Geſchlechtswort das in des und dem abandert.
Wenn man von vielen Dingen ſpricht, ſo heißt das
beſtimmende Geſchlechtswort durchaus die und an
dert ſich in der und den. Z. B. der Arm, die Arme,
die Frau, die Frauen, das Kind, die Kinder, und
in der Verbindung: die Kinder der Frauen werden
auf den Armen getragen.

Pompejus.
Aber das unbeſtimmte Geſchlechtswort ein; wie

heißt das?
Mentor.

Das laßt man in ſolchen Fallen ganz weg. Denn
ſo ſpricht man allgemein und ohne gewiſſe Beziehung
auf etwas: Gartner pfropfen Baume, damit fie
ſchone Fruchte bringen; und Knaben meuken Lehren,

wodurch ſie Wiſſenſchaften erlangen.

Pom
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Pompejus.

Hier verandern ſich ja auch einige Worter ganjz,
als Baum, Baume, Frucht, Fruchte; und andere
bekommen nur ein n zuletzt, als Knaben, Lehren.

Mentor.
Das geſchieht in der mehrern Zahl, oder dem

Plural, wie es auch genannt wird, wenn man
von vielen redet, meiſten Theils, mein Sohn: es
wird uns aber zu langweilig, jetzt ſolches zu erkla
ren. Behalten Sie nur noch, daß, wenn die Re—
de von einer Sache iſt, dieſes die einzelne Zahl oder
der Singularis heißt, und daß faſt alle Worter,
außer den Partikelchen oder Beſtimmungsworterchen,

einen Singular und Plural, oder eine einzelne und
mehrere Zahl „habeu. Wir wollen das kurzlich wie—
der durchgehen, was wir jetzt geſaget haben. Herr
Dorante wird Sie morgen fruh darum befragen
und horen, was Sie davon behalten haben, damit
Sie ſolches hernach in der Schreibſtunde auſſchrei—
ben konnen. Es giebt eigentlich nur dreyerley Art
Worter, namlich Nennworter, Zeitworter und Be—
ſtimmungsworter oder Nomina, Verba und Par-
tikeln: doch werden insgemein neunerley Arten der,

ſelben angegehen und genannt. Das Nennwort,
Nomen, iſt entweder ein Hauptwort, ſubſtanti
vum, oder ein Beywort, gdjectivum. Das No
men ſubſtantivum oder Hauptwort iſt die allgemei.
ne Benennung der Sachen von einerley Art: das
Nomen adjectivum oder Beywort aber bezeichnet
den Unterſchied, der ſich unter dieſen Sachen fin—
det Zu den Nennwortern gehoren auch die Pro—
nomina und Participia oder Furworter und Mit

G 4 telworter;
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telworter; und zwar kann man, an Etatt des Haupt—

wortes oder Subſtamives, ein Furwort oder Pro—
nomen, und an Statt des Beywortes oder Adje—
ctincs ein Mittelwort oder Participium brauchen.
Die Nennworter ſind von dreyerley Geſchlechtern;
einige ſind mannliches Geſchlechtes, Maſculina,
andere weribliches Eeſchlechtes, Fominina, und
noch andere leines von beyden, Neutra. Dieſes
wird durch das Geſchlechtswort oder den Arlikel,
der, die, das, angezeiget. Weil ſolches aber etwas
gleichſam weiſt oder beſtimmt, ſo hat man noch ein
anderes ein, eine, ein, welches das nicht thut.
Das erſte iſt alſe der articulus definitus oder das
beſtimmende Geſchlechtswort, und das andere der
artieulus indefinitus oder das unbeſtimmende Ge—
ſchlechtswort. Dieſe Worter können insgeſammt ab
geindert oder decliniret werden, und haben eine
einzelne oder einfache und mehrere oder vielfa—

che Jahl, einen Singuler oder Plural. Nun
me fen Sie ſich noch zum Rechtſchreiben die Regel:

Alle Worler, vor welche Sie, eines von den Ge
ſchlechtswortern ſetzen konnen, werden mit einem

großen Burhſtaben geſchrieben, diejenigen aber,
welhe nur den Unterſchied oder die Eigenſchaft der
Sarhe auzeigen, mit einem kleinen, ſo wie auch alle
andere Worter, wenn nicht ein Punkt vorher geht.
Sie werden ſolches bey Jhrem Schreiben nunmehr
nicht vergeſſen, meine Kinder; und ſo bald ich ſehe,

daß Sie darinnen nicht mehr fſehlen, ſo wer—
de ich Jhnen noch einige andere Regeln deswe—
gen geben.

Erholung.
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Erholun ge

Damon.

Cc

Gerr Mentor, wollen Sie wohl die Gutigkeit ha—
 ben und eins von dieſen Glastropfchtn oder

Kugelchen zerbrechen. Herr Doraute hat ſie uns

gegeben Ach, ach, Herr Hofmeiſter, Sie
ſind eben ſo angefuhret und erwiſcht worden, wie

ich; und gleichwohl ſind Sie nicht erſchrocken und
haben keine Furcht bezeuget: woher kommt das?

Mentor.
ZDaher, weil lich dieſe Kugelchen kannte und

wußte, daß ſie knalleten, wenn mau ſie zerbrache:
es hat mich alſo nicht erſchrecken konnen.

Jſidor.
Wenn Sie das wußten, Herr Hofmeiſter; war—

um haben Sie denn das Kugelchen zerbrochen, als
wenn man Sie damit gngefuhret hatte?

Mentor.
Damit ich Sie.einen Augenblick beluſtigte, mei—

ne lieben Kinder. Jch wußte, daß ſolches Sie zu
lachen machen wurde; und ich wollte Sie dieſes Ver—
gnugens nicht berauben. Dieſe kleinen Achtſamkei—
ten ſind in der Welt nothig, wo man ſtets darauf
denken muß, denjenigen die Zeit zu vertreiben, mit
denen man lebet.

Paul.
Das iſt gut, wenn mir ſolches ſelbſt die Zeit

vertriebe. Wenn mir aber Zeit und Weile dabey lang
wurden; mußte ich es da auch thun? Jch ſage Jh—
nen das, Herr Hofmeiſter, wegen einer Sache, die
ich wohl weis, die ich mich aber nicht getraue, Jh

G 5 nen
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nen zu ſagen; ich wurde mich kurchten, ich mochte
den Herrn Dorante boſe machen, den Sie, wenn
er etwan nicht recht geredet hat, ausſchmahlen

werden.
Dorante.

Jch verſichere Sie, mein Schatz, es wird mir
lieb ſeyn, wenn ich jemals etwas Unrechtes ſage,
daß Sie ſolches dem Herrn Mentor melden.

Mentor.Jch bitte Sie ebenfalls darum, mein lieber
Sohn. Weun ich einen Fehler begienge, und Sie
getraueten ſich nicht, es mir zu ſagen, ſo vertrauen
Sie es dem Herrn Dorante; er hat ſtets die Gute
und ſaget mir alle die Fehler, die ich begehe. Wir
erweiſen einander dieſen Dienſt, und befurchten da—
bey nicht, daß einer den andern ausſchmahlet.

Paul.
Jch denke wohl, daß Kerr Dorunte Sie nicht

ausſchmahlet; denn Sie ſind der Herr: ich dachte
aber auch, daß Sie den Herrn Dorante vieleicht
ausſchmahleten.

Mentor.
Wir ſind alle beyde auf gleiche Art Herren, mein

Sohn; nur weil ich der alteſte bin, ſo hat Herr
Dorante zuweilen die Herablaſſung und fraget mich
um mein Gutachten. Laſſen Sie horen, was hat er

gethan, das Jhnen misfallt?
Paul.

Georg mag gern mit dem Federballe ſpielen:
und ich mag das ganz und gar nicht; ich habe mei—

nen Kreiſel lieber. Dieſen Morgen wollte Georg
mit dem Zederballe ſpielen, und ich ſagete nein,

ich mag
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ich mag nicht. Herr Dorante bath mich, ich möch—
te damit ſpielen; er ſagete, man mußte gefallig ſeynn.

Jch weis, daß Georg ſein Liebling iſt, und ſagete
daher bey mir ſelbſt: warum ſaget er denn nicht zu
Georgen, daß er gefallig gegen mich ſeyn ſolle?

Mentor.
Und warum denken Sie, ſagen Sie mir es doch,

daß Georg Herrn Dorantens Liebling iſt?

Paul. 5Er laßt ihn ſtets neben ſich ſitzen, Herr Hof—
meiſter; und geſtern bey dem Spatzierengehen lieh er

ihm ſeinen Muff viel eher, als mir.

Mentor.Nun, da iſt ein Proceß wider Sie angeſtellet,

Herr Dorante. Vertheidigen Sie Jhre Sache.
Georg.

Pfui, Monſieur Paul, das iſt ſehr aarſtig von
Jhnen, daß Sie boſe daruber ſind/ daß Hert Do—

rante mich lieb hat. Das machet, er weis, daß
ich ihn auch lieb habe.

Mentor.
Was Sie hier thun, mein Sohn, das iſt noch

viel garſtiger. Jch wurde es Jhnen nicht verzei—
hen, ich verſichere Sie, wenn ich nicht wußte, daß
Sie von Jhrer Freundſchaft gegen den Herrn Do—
rante dahin geriſſen worden. Horen Sie, mein
armer Georg, Sie haben, als ein rechter unbeſonne—
ner Menſch, wenigſtens drey große Fehler gemacht.

Georg.
Das hatte ich niemals geglaubet, daß dabey

ein Fehler ware. Sie haben uns gelehret, man
muſſe ſtets ſeines Freundes Partey nehmen, wenn

er Recht
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er Recht habe; und Herr Dorante hat Necht, daft
er mich liebet, weil ich ihn von ganzem Herzen lie—
be. Haben Sie die Gute und ſagen Sie mir doch
die drey Fehler; ich bitte Sie.

Mentor.Der erſte und größte iſt, daß Sie Pauls Ver—

trauen mlsbrauchen, ihm etwas Hartes zu ſagen.
Wenn Paul Luſt gehabt, den Herrn Dorantt zu
ſchlagen, und es ihm ſelbſt geſaget hatte, ſo konnte

ich nicht zu ihm ſagen: Pfui, das iſt garſtig.
Das heißt die Leute ausmachen, wenn man ſo mit
ihnen redet, und man muß diejenigen niemals aus—
machen, die ſich ſelbſt anklagen. Wenn ich Paulen
ſo ausgeſchmahlet hatte, ſo wurde er aroße Urſache
gehabt haben, daß er mir das nicht mehr ſagen woll-

te, was er dachte, weil ich ihm Schimpfreden ſage—
te, au Statt daß ich ihn wegen feines Vertraueus
lieben ſollte.

Geortg.
Jch verſtehe das Wort Werlrauen nicht recht,

Herr Hofmeiſter. Haben Sie die Gewogenheit und
erklaren Sie es mir doch, damit ich meinen Fehler

beſſer begreife.

Mentor.
Jch nehme Sie zu meinem Freunde an, Georg,—

und ich verſpreche Jhnen ſolches. Das iſt eben ſo
viel, als wenn ich zu Jhnen ſagete: Jch halte Sie
fur den ehrlichſten Menſchen von dr Welt. Sie
ſiud nicht unbeſonnen, nicht plauderhaft,! und
ſchmahlen auch nicht; daher will ich Jhnen alle
meine Gieedanken entdecken. Sie werden mir ſagen,
welche gut und welche boſe ſind. Sie werden mir

guten
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guten Rath geben; Sie werden mit niemanden von
denen Dingen reden, die ich Jhnen ſagen werde;
Sie werden mir folche eben ſo wenig jemals vorwer—
fen; denn deswegen ſage ich ſie Jhnen nicht. Mei—
ne Gedänken ſind meine Heimlichkeiten. Von die—
ſer Heinlichkeit, die mir zugehoret, gebe ich Jhnen
die Hlfte; weil alles das, was mein iſt, auch mei—
nem Freundy gehoret. Sehen Sie, das heißt ei—
nem fein Vertrauen ſchenken. Dieß iſt das groößte
Geſchenk; welches nian einem machen kann; und
derjenige7 welcher dieſes Vertrauen miebrauchete,
wurde der unredlichſte Menſch von der Welt ſeyn,
und verdieüen, von allen Geſchopfen gehaſſet zu
werden.

Pompejus.
Wie kann man das Vertrauen eines Menſchen
misbraucheu, Herr Hofmeiſter?

Mentor.

Wir wollen ſetzen, Sie hatten mir ingeheim ge—
ſaget, Sie mochten die Birnen ſehr gern; es wa—
ren recht ſchone in dem Garten und Sie hatten große
Luſt, einige davon zu nehmen. Einen Monat dar—
nach hat man mir Birnen aus meinem Zimmer ge—
nommen. Darauf ſage ich zu Jhnen: Pompejus,
ich bin verſichert, Sie haben mir dieſe Birnen ge—
ſiohlen; denn Sie haben mir vor einem Monate ge—
ſaget, Sie hatten Luſt, welche aus dem Garten

zu nehmen.
Pompejus.

Wurden Sie denn Unrecht thun, wenn Sie das
zu mir ſageten?

WMWen—
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Mentor.

Ganz gewiß, mein Sohn. Anfanglich war
n.

Aßre Heinilichkeit, wie ich Jhnen geſaget habe, Jhre
allein; es war Jhr Gut; Sie waren Herr daruber;
und Sie theileten es aus guter Freundſchaft mit mir.

Jch darf dieſes Gut wider Jhren Willen zu keinen
Dengen anwenden, die Jhnen Verdruß machen
würhen. Wenn Sie wirklich die Birnen aus mei—
nem Zimmer genommen hatten, ſo wurden Sie mir

es ſagen, nicht wahr? da ich Jhr Freund bin.
Wenigſtens muß ich ſolches denken; und ich wurde
Jhnen groß Unrecht thun, wenn ich glaubete, Sie
wollten mich betriegen; denn man betriegt ſeinen

Freund niemals.
Pompejus.

Gleichwohl haben Sie einmal zu mir geſaget,
Herr Hofmeiſter, ich hatte etwas hubſches fur mei—
ne Kirche weggenommen. Sie dachten alſo, daß

ich loge?
Mentor.

Sie hatten mich zu der Zeit nicht zu ihrem Freun
dbe erwahlet; und Sie hatten mir nicht geſaget, daß
Sie Luſt zu der Sache hatten. Wenn man mir die
Sachen nicht geſaget hat, ſo ſteht es mir frey, zu
ſuchen, wie ich ſie entdecke, und diejenigen an zu
klagen, welche nicht meine Freunde ſind.

Jſidor.
Wenn ich aber boshaft ware, ſo wurde ich Jb

uen geſchwind alle Thorheiten ſagen, die ich im
Kopfe hatte; und darnach konnten Sie mich nicht
ausſchmahlen, daß ich ſie gethan hatte.

Mentor.
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Mentor.

O ich wurde nicht ſo leicht zu hintergehen ſeyn.
Wiſſen Sie, was ich thun wurde? Jch wurde zu
Jhnen ſagen: Jſidor, ich will nicht mehr Jhr
Freund ſeyn; denn Eie ſuchen mich nur an zu fuh—
ren. Jch will Jhre Heimlichkeiten nicht mehr wiſ—
ſen; ich werde ſie ſo ſchon entdecken, ohne daß Sie
mir ſolche ſagen. Alsdann wurde ich Jhr Herr
und nicht mehr verbunden ſeyn, Jhnen zu glauben,

wenn Sie mir ſageten, Sie hatten meine Birnen
nicht gegeſſen. Man misbrauchet auch das Ver—
trauen eines Freundes, wenn man andern die Din—
ge hinterbringt, die er uns vertrauet hat, und auch

wenn man ihm Schimpfworte ſaget, wie Georg
gethan hat.

Georg.
Jch habe Pauls Vertrauen aus Unbeſonnenheit

gemisbrauchet; das iſt der erſte Fehler. Sie haben
mir geſaget, Herr Hofmeiſter, ich hatte deren drey
begangen.

Mentor.
Jch erinnere mich nur noch eines, mein Kind;

und den will ich Jhnen ſagen. Der dritte iſt mir
entfallen; und wenn er mir wieder einfallt, ſo will
ich ihn Jhnen auch ſagen. Sie haben uns zur un.
zeit unterbrochen, und darinnen haben Sie Jhrem
Freunde Dorante Unrecht gethan. Er hat entweder
tinen Fehler begangen, oder er hat keinen begangen.

Wenn er einen begangen hat, ſo berauben Sie ihn
doch nicht der Gluckſeligkeit, ihn dadurch wieder
gut zu machen, daß er geſtehe, er habe Unrecht ge—

habt.
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habt. Jſt er unſchuldig, ſo laſſen Sie ihm die Zeit,
ſich zu rechtfertigen, und uns zu zeigen, daß er
Recht gehabt. Glauben Sie., daß Sie ganz al—
lein den Herrn Doranten lieben? Jch liebe ihn
eben ſo ſehr, als Sie, das verſichere ich Sie; und
gleichnohl hat:e ich die Geduld, zu warten, daß er
ſich rechtfertiget. Jch habe ihn nicht unterbrochen.

Dorante.
Jch danke Jhnen, Herr Mentor, ſo wohl als

Georgen, fur die Freundſchaft, welche Sie gegen
mich zu hegeun die Gute haben. Jch glaube auch,
daß mich Paul lieben will; denn er hat die Gutig-
keit, meine Fehler wahr zu nehmen, ohne Zweifel,
weil er gern will, daß ich mich beſſere. Jch begehe
viele Fehler, mein lieber Paul, und ich werde Jh—
nen ſtets ſehr verbunden ſeyn, wenn Sie die chriſt—
liche Liebe haben und mir ſolche ſagen wollen: ich
glaube aber nicht, daß ich bey der Sache, die Sie
angemerket, einen begangen habe. Jch habe Sie
gebethen, mein lieber Paul, Sie mochten doch mit
Georgen den Federball ſchlagen; und ich wußte ſehr
wohl, daß Sie das nicht gern thun, weil es Jh—
nen ein wenig ſchwer wird, ſolches gut zu ſpielen:
ich hatte aber gute Urſachen dazu, und ich will ſie

Jhnen ſagen.
Den Abend vorher hatte ich Georgen gebethen,

ſeinen Fedberball liegen zu laſſen und mit Jhnen den
Kreiſel zu ſpielen. Er hatte mir mit guter Art gehorchet,
und alſo ein Werk der Liebe, der Gefalligkeit und des
Gehorſames gethan. Das waren gleichſam Gold—
ſtucke, die er in den Beutel fur die andere Welt ge—

ſtecket
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ſtecket hatte; da Sie hingegen keinen Vortheil von
dieſen Spiele hatten. Jch ſagete bey mir ſelbſt:
Jch mache Georgen nach ſeinem Tode reich: der
arme Paul aber wird nichts haben; ich muß ihn
auch etwas gewinnen laſſen und ihm das Mittel an
die Hand geben, die Liebe und den Gehorſam aus
zu uben. Das iſt die Urſache, warum ich Sie auch
Jhrer Seits gebethen, Jhren Kreiſel zu laſſen und

ſeinen Federball mit ihm zu ſchlagen. Jch hatte
noch eine andere Urſache. Sie ſind nicht gewandt
und behend, niein lieber Paul, und ich wollte Sie
nothigen, ſolches zu werden, weil es Jhnen in Jh—
rem kunftigen Lehen ſehr lieb ſeyn wird, wenn Sie
dieſe Gewohnheit angenommen haben.

Paul.
Ich wußte nicht, Herr Dorante, daß Sie ſobcheß. aus Freundſchaft gegen mich thaten. Wenn

ich das gewußt hatte, ſo wurde ich nicht boſe dar
uber geweſen ſeyn.

.Dorante.?h bitte Sie/ glauben Sie ſtets, daß ich Sie

ſehr lieb habe; und damit ich es Jhnen zeige, ſo
werde ich Sorge tragen, Sie die Tugend ausuben
zu laſfen; denn dadurch zeiget man den Leuten, daß
man ſie liebet. Jch will Sie nicht hintergehen; es
geſchieht qus Freundſchaft, daß ich Georgen ſtets
neben mir ſitzen laſſe. Er iſt ſehr unbeſonnen, und
hat große Luſt, ſich zu beſſeru. Er hat mich alſo
gebetheun, ich moöchte ihn neben mir ſitzen laſſen, da—

mit ich ihn anſtoßen konnte, wenn er unbedachtſam
redete, oder wenn er nicht auſmerlſam ware. Was
meinen Muff anbetrifft, den ich ihm geliehen habe

Mentor. Il Tb. H  ſeo ſehen,
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ſo ſehen Sie nur ſeine Hande an, wie ſie vom Froſte
aufgelaufen ſind. Sie haben nichts an Jhren Han—
den; und wenn Sie auch einmal einen Schaden
daran hatten, ſo wurde ich Jhnen ebenfalls meinen
Nuff geben. Jch nehme ihn nur, weil ich Gelegen—
heit habe, ihn von Zeit weg zu Zeit zu leihen. Ohne die—
ſes wurde ich ganz und gar nichts darnach fragen.
Sie ſehen, daß ich mich ſeiner faſt niemals bediene.
Mogen Sie nicht auch gern etwas beſitzen, damit
Sie das Vergnugen haben, es andern zu leihen?

Paul.
Wann ich die Sachen nicht ſonderlich lieb habe,
ſo leihe ich ſie gern iveg. Wenn ich ſig aber lieb
habe, ſo behalte ich ſie fur mich.

Wnentor.Das heißt, mein lieber Paul, Sie haben ſich
ſehr lieb, und vieimehr, als Sie Jhre Spielgeſellen

lieb haben.
Paul.

Ja, Herr Hofmeiſter. Jſt es denn irgend etwas
Boſes, wenn man ſich mehr liebet, als die andern?

Mentor.Chriſtus hat uns befohlen, wir ſolien unſern
Nachſten lieben, als uns ſelbſt, weder mehr, noch

weniger, mein Sohn. Man muß es alſo thun, hin
zu gehorchen. Wenn er es uns aber huch nicht
geſaget hatte, ſo mußten wir es döch thun; denn
es iſt unmoglich, ohne das glucklich zu ſeyn.

Paul.Wie? wurde mich das undlucklich niachen,

wenn ich andere nicht ſo viel libbete, als mich?
Das begreife ich nicht, Herr Hofmriſter.

Mentor.
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Mentor.

Setzen Sie einmal, mein Sohn, daß alke dieje—
gen, welche in dieſem Hauſe ſind, nur ſich liebeten
und ſich um die andern nicht bekummerten; ſehen

Sie, was geſchehen wurde. Jch bin von Natur
ſehr lebhaft, ſo wie auch Herr Dorante. Wenn man
ſehr lebhaft iſt, ſo wird man leicht ungeduldig und
man hat Luſt, ſich zu erzürnen. Aber horen Sie,
was wir gedacht haben. Wenn wir uns erturnen,
ſo werden wir den ganzen Tag auf dieſe Kinder
ſchmahlen; wir werden ſie ſchlagen; das wird ſie
eleund machen. Wenn wir ſie elend machen, ſo wer—

den ſie uns nicht lieben. Lieben ſie uns nicht, ſo
werden ſie nicht ſuchen, ſich von ihren Fehlern zu
beſſern, damit ſie uns ein Veranugen machen. Wir
werden uns alſo ſelbſt elend machen, indem wir bey
boſen Kindern leben, die wir auch zu haſſen gezwun—
gen ſeyn werden. Nun machet einen nichts ſo ungluck—

lich, als wenn man gezwungen iſt, die andern zu
haſſen. Jhre Spielgeſellen mogen auch gern etwas
Gutes eſſen, ihren Willen haben und boſe werden,
wenn man ihnen widerſpricht. Es iſt wahr, ſie
beſſern ſich, aus Liebe gegen Gott, von dieſen Feh—
lern. Wenn ſie ſich aber nicht davon beſſerten, wenn
ſie die beſten Platze, die ſchönſten Stucken Brodt, die

großten Birnen wegnahmen; murden Sie ſolche
wobl lieben?

Paul.
 Nein, Herr Hofmeiſter, ich wurde ſie, wie den
Tod haſſen; und ich wurde ganz und gar nicht beyh
ihuen leben wollen. Sie wurden mich elend machen.

H 2 Mentor.
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Mentor.

Sie wurden Jhnen aber ſagen: Wir thun das,
Paul, weil wir uns mehr lieben, als Sie. Wir
wurden Jhnen alle dieſe Dinge geben, wenn wir ſie
wenig liebeten. Weil wir ſie aber ſehr lieben, ſo
behalten wir ſie fur uns. Was wurden Sje als—
dann thun?

Paul.
Sie werden nicht auf mich ſchmahlen, Herr Hof—

meiſter, wenn ich Jhnen, meine Gedanken frey ſage;
denn Sie befehlen es mir. Jch wurde uber ſie herfal—
len; ich wurde mich bemuhen, ihnen alle dieſe Din—
ge weg zu reißen; ich wurde ſie prugeln; und wenn
ich nicht ſtark genug ware, ſo wurde ich Sie da laſ—
ſen und zu andern Perſonen ziehen.

Mentor.
Und wenn Sie ſelbſt nun, mein Sohn, die an—

dern nicht ſo viel liebeten, als ſich; wenn Sie ſtets
befehlen, den andern ſtets widerſprechen, die beſten

Sachen fur ſich nehmen und ihnen nur die laſſen
wollten, wornach Sie nicht viel frageten: ſo wur—
den Jhre Spielgeſellen auch wohl das Recht haben,

Siezu haſſen, uber Sie her zu fallen, JIhnen dieſe Sa—
chen weg zu reißen, Sie zu ſchlagen, wenn ſie konnten,

oder bey Jhnen nicht leben zu wollen und Sie ganz
allein zu laſſen. Sagen Sie mir, wurden Sie wohl
glucklich ſeyn, wenn man Jhneu ſo begegnete?

Paul.
Nein, Herr Hofmeiſter, ich, wurde elend ſeyn.

Jch mag nicht aern geſchlagen oder gehaſſet werden,
noch ganz allein leben; das machet mir lange Weile.

Mentor.
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Mentor.

Horen Sie recht zu, meine lieben Kinder. Die
Welt iſt wie ein großer Markt. Sie ſind oft an
Markttagen oder in der Meſſe uber den Markt ge—
gangen. Sie ſehen, daß viele Buden und Gewol—
ber da ſind. Einige von dieſen Buden oder Ge—
wolbern ſind ſehr voll, und in den andern iſt faſt
gar niemand. Wenn man in dieſe Buden oder
Gewolber geht, ſo geſchieht es, ſein Geld duſ lbſt
gegen Leinwand, Tuch, Zeuge, Kleider und alles,
was man nothig hat, um zu ſetzen. Wenn See kein
Geld gaben, ſo wurden Jhnen die Kaufleute alle
dieſe Sachen nicht geben. Wenn ſie nicht alle die
Sachen hatten, die Sie nothig haben, ſo wurden
Sie ihnen nicht Jhr Geld geben. Weil Sie ſich
nun ſelbſt lieben und ſich mit den Sache. dieſes
Kaufmannes ein Vergnugen machen wollen, ſo ma
chen. Sie ihm das Vergnugen und geben ihm Jhr
Geld. Dieß machet das Gewerbe und Handel und

Wandel.
Eben ſo gehen Sie in die große Bude oder den

Kramladen der Welt, um daſelbſt die Dinge zu ſu
chen, die Sie nothig haben, d. i. Geſellſchaft, Er—
holung, Rath bey Jhren Geſchafften, Troſt in Jh—
rem Unglucke, Beyſtand in Jhrer Noth. Das ſind
die Waaren, die Sie in dem großen Laden der
Welt ſuchen: ich melde Jhnen aber, daß dieſe Waa
ren nicht umſonſt gegeben werden; man muß Geld

mitbringen.
Jſidor.uUnd wie machen es denn die armen Leute, die

kein Geld haben? Sie muſſen alſo wohl niemals in

H 3 Geſell
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Geſellſchaft gehen, ſondern allein bleiben? O wie
langweilig iſt das!

Mentor.
Das Geld, welches man in das Gewolbe oder

den Kramladen der Welt bringen muß, daſelbſt
Freundſchaft, Troſt, Rath, Beyſtand, unſchuldi—
ge Vergnugungen zu kaufen, iſt nicht eben das Geld,
deſſen man ſich bedienet, Tuch, Zeug, Brodt und
die andern Sachen zu kaufen, welche bey den Kauf—
leuten verkaufet werden.

Pompejus.
Woher bekommt man denn dieſes Geld, Herr

Hofmeiſter? Sagen Sie mir es doch, ich bitte Sie.
Jch wollte lieber die Freundſchaft der Menſchen, als

ſchone Kleider, oder auch Mandeltorten und Milch,
kaufen.

Mentor.
Man kaufet mit Freundſchaft, Leutſeligkeit, Ge—

falligkeit dieſe Guter, welche wahrhaftig mehr gel

ten, als alle andere. Ein Menſch, der ſich in ei—
ner Geſellſchaft beſtandig beluſtigen will, ohne daß
ſich auch die andern beluſtigen, misfallt den Leuten,
die ſich auch beluſtigen wollen. Sie bitten ihn nie—
mals zu ſich; ſte ſind verdrußlich, wenn er kommt,
machen ihm ſcheele Geſichter, und hupfen vor Freu—

den, wenn er wieder geht. Derjenige hingegen,
welcher das Vergnugen anderer Leute, wie das ſei—
nige, ſuchet, wird geliebet. Man ſaget: Wir wol—
len morgen auf dem Lande ſpeiſen und uns luſtig
machen; wir muſſen den und den Herrn dazu bit—
ten; er iſt ein allerliebſter Mann, er will ſtets das,
was andern ein Vergnugen machet; er laßt ſie re

den;
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den; er redet mit Hoflichkeit und hat ſtets etwas
angenehmes zu ſagen. Wenn er mit uns kommt, ſo
wird das unſer Vergnugen vermehren. Sie ſehen,
dieſer letzte Mann wird viel glucklicher ſeyn, als der
erſte; und fur die kleinen Vergnugungen, die er
andern machet, ſuchen die andern ihm großie zu ma—
chen. Gleichwohl muß man nicht deswegen gefal—
lig ſeyn, ſondern damit man Gotte gefalle, der es

uns befiehlt.
Ariſt.

Sie haben uns bemerken laſſen, Herr Hofmei—
ſter,  daß es auf dem Markte Buden und Gewolber
gebe, worinnen viele Leute ſind und in andern wenig.

Warum haben Sie das angemerket?
Mentor.

Damit ich derjenigen Betrachtung, die ich ſchon
gemacht habe, noch eine andere beyfuge. Es giebt

Kaufleute, die ungemein hoflich ſind, wenn man zu
ihnen kommt, etwas zu kaufen. Wenn Sie nur
eine Elle Zeug haben wollen, ſo werden ſie Jhnen
zehn Stucken vorlegen, als wenn Sie wohl zwan
zig Ellen dayon kaufen wollten. Wenn auch die
Waare dieſer Leute nicht völlig eben ſo gut ſeyn ſoll—
te, als der andern ihre, ſo geht man doch lieber in
ihr Gewolbe; s iſt immer voll. Dagegen giebt es
grobe, unhoöfliche Kaufleute, zu denen man gär nicht

gern geht, ob ſie gleich die beſten Waaren haben.

Georg.Das iſt gewiß wahr. Sie haben uns einmal
zu einem Manne geſühret, der recht protzig war.

Es ſchien, als wenn er uns ſeine Federballe um Got
tes willen gabe. Der Kaufmann im Winkel aber

94 ſuchet
J



120 Der neue Mentor.
ſuchet uns ſtets, was am hubſcheſten iſt; er nennet
uns die hubſchen Kinder; er begleitet uns bis an
ſeine Ladenthure und danket uns, wobey er tiefe
Verbeugungen machet. O ich gebe ihm mein Gelb
von Herzen gern.

Mentor.
Das geſchieht auch in dem großen Laben der

Welt. Es giebt ſehr rechtſchaffene Leute darinnen,
welche ihre Waaren auf eine ſehr ſchlechte Art aüs—
kramen. Sie fahren die Leute an, ſie tadeln und
widerſprechen allem, was nicht nach ihrem Ge—
ſchmacke iſt; ſie wollen, daß man ihnen ſtets nach

gebe; und ſie wollen kelinem nachgeben. Wenn ſie.
jemanden einen Dienſt leiſten, ſo geſchieht es  auf
eine Art, welche alles Vergnugen benimmt, das ſie
einem machen; dieſe rechtſchaffenen Leute nun liebet

man nicht. Man wollte von denjenigen, welche
deni Kaufmanne im Winkel gleichen, lieber geſchla-
gen, als von den erſtern geliebkoſet werden.

Ariſt.
Wiſſen denn aber dieſe rechtſthaffenen Leute nicht,

daß ſie ein unangenehmes Weſen an ſich haben?
Warum beſſern ſie ſich nicht?

Mentor.
Beſſert man ſich wohl, wenn man alt iſt, mein

lieber Ariſt? Haben Gie vergeſſen, daß wir den-al
ten Baum nicht wieder gerade beugen konnken? Jn
Jhren Jahren muß man hoflich und geſtttet werden,
wenn man es Zeit ſeines Lebegs ſeyn will.

Damon.
Jch habe Sie nicht unterbrechen':wollen, Herr

Dofmeifter; gleichwohl hatte ich große Luſt, Sie. um

etw as
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etwas zu fragen. Wenn SGie fertig ſeyn werden,
ſo hoffe ich, Sie werden es mir ſagen.

Mencor.
Sie ſind ein ſehr guter Knabe, daß ſie mich

nicht unterbrochen haben. Dieß iſt auch noch eine
gute Gewohnheit, die man in der Welt annehtuen
muß. Man ſaget, ein Menſch, welcher die andern
unterbricht, oder ihnen in das Wort fellt, hat leine
Erziehung, iſt unhoflich. Sagen Sie mir jetzo,
warum Sie mich haben fragen wollen.

Damon.
Jch mochte gern wiſſen, Herr Hofmeiſter, wo—

her dieſe Glaskugelchen einen ſo ſtarken Knall geben
wenn man ſie zerbricht.

Mentor.
Jch ſehe es gern, wenn man begierig iſt, ſich

zu unterrichten; es iſt ein Zeichen, daß man Ver—

ſtand und geſunde Vernunft hat. Es war Luft in
denen kleinen Kugelchen eingeſchloſſen, die wir zer—

brochen haben. Dieſe war ein Gefangener, welcher
um deſto geſchwinder heraus zu kommen, die Maueru

ſeines Gefangniſſes auf allen Seiten eingeſchmiſſen
hat. Die Lvuft ſiſt ein Korper, welcher wuthend
wird, wenn er eingeſchloſſen iſt, und große Verhee—
kungen anrichtet, damit er herauskomme.

1 Jliidor.Aber, Herr Hofmeiſter, was iſt denn die Luft?
Jſt ſte eben das, was der Wind iſt? Woher kommt
et; daß ſie bald kalt, balb warm iſt?

WMentor.
Was Sie: mich da fragen, mein Schatz, das

gehoret in eineiWiſſenſchaft, welche man die Phyſit

H 5 oeder
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oder Naturlehre nennet, und welche uns alle natur
liche Diuge kennen lehret. Jch werde ſie Jhnen
dereinſt bekannt machen; denn ſie iſt eine Wiſſen
ſchaft, die ſehr beluſtiget. Sie fragen mich, woher
die Luft bald warm, bald kalt iſt. Das ruhret von
den unterſchiedenen Oertern her, von welchen ſie
konimt. Die Luft, welche aus der Gegend kommt,
die man Norden nennet, iſt ſehr kalt; weil an der
Seite ein Platz iſt, den.man den Pol nennet, wo es,
viel Eis giebb. Nun nimmt der Wind Theilchen
von dieſem Eiſe mit, welche ihn denn ſehr kalt
machen.

Georg.
Jſt das etwan das Land, wo die Polen,

herkommen?

Nentor.
Nein, mein Sohn, der Pol oder der Erdangel,

die Achſe, um welchen ſich die Erde gleichſam wie die
Thure hier auf ihren Angeln oder etin Rad um ſeine Ach-
ſe drehet, liegt noch weit hinter dem Konigreiche Polen
aus welchem die Polen ſind. Die Erklarung dieſet
Worter aber gehsret in eine andere Wiſſenſchaft,
welche man die Geographie oder Erdbeſchreibung
nennet. Dieſe dienet dazu, daß man alle Theile der
Erde kennen lernet. Sie werden dieſt Wiſſenſchaft
auch leruen muſſen: ich will Sie aber nicht zu ſehr

ermuden, meine lieben Kinder.

Jſidor.Wir mogen gern recht viel lernen, Herr Hofs
meiſter. Vieleicht iſt das nicht ſehr ſchwer. Bit
ten Sie doch den Herrn Dorante, daß er uns die
Erdbeſchreibung oder Geographie lehre. Jch moch/

te gern
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te gern wiſſen, ob die Erde recht groß iſt. Jch bin
einmal in geweſen. Ach, Herr Hofmeiſter,
wie lang war doch der Weg dahin! Sollten Sie es
wohl glauben? wir ſind drey Tage unterwegens ge—

weſen.
Mentor.

Das glaube ich wohl, mein Sohn. Wenn
man um die Welt reiſen will, ſo brauchet man drey
Jahre; und doch reiſet man dazu noch Tag und
Nacht, in einem Schiffe, verſteht ſich.

Jſidor.O, Herr Hoſmeiſter, iſt das moglich? Die Erde

iſt alſo wohl ſehr lang?

Mentor.
Man theilet die Wege nach einem gewiſſen Maa—

fe ab, welches man eine Meile nennet. Wir haben
neulich bey dem Herrn Pfarrer zu den Mittag
geſpeiſet; das iſt eine Meile von hier; nun hat die
Erde uber funftauſend ſolche Langenmaaßen. Weil
Sie ſo große Luſt haben, zu lernen, ſo will ich den
Herrn Dorante bitten, daß er die Erdbeſchreibung
oder Geographie zuweilen mit ihnen vornchme und
ihnen einigen Unterricht darinnen gebe. Es ge—
ſchieht aber mit der Bedingung, daß ſie ſolche gleich

liegen laſſen, wenn ſie Jhnen verdrießllich oder lang

weilig wird. Wenn Sie aber dafur ſo viel Ver—
ſtand und geſunde Vernunft haben, daß Sie einſe—
hen, es werde dasjenige, was Sie jetzt lernen, der—
maleinſt dienen, Sie in der Geſellſchaft nutzlich, ſchatz

bar und liebenswurdig zu machen, ſo werde ich Jh
nen vieleicht auch wohl einige Kenntniſſe von der
Naturlehre oder Phyſik geben konnen. Jch bin ver.

ſichert.
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ſichert, daß Damon eben nicht gar zu neugierig iſt,
alle dieſe Dinge zu lernen.

Damon.Es iſt doch etwas narriſches, Herr Hofmeiſter.

Jch wunſche, ſo wie die andern, zu lernen; und.
darnach wunſche ich es nicht. Das iſt wahr, ich
verſichere Sie.

Jſidor.
Indeſſen iſt es doch nicht moglich. Man kann

nicht wunſchen, etwas zu lernen, und hernach wun«
ſchen, es nicht zu lernen. Das kommt mir lacher—

lich ver.
Mentor.

Jſidor hat Recht, und gleichwohl hat Damon
nicht Unrecht. Zu gleicher Zeit etwas wunſchen und
es nicht wunſchen, das iſt widerſprechend, d. i! la.
cherlich, unmoglich. Zwo verſchiedene Perſonen
aber konnen zwo verſchiedene Meynungen haben.
Jch kann etwas wunſchen, was Damon nicht wun
ſchen wird; es iſt nichts unmogliches, weil es alle
Tage geſchieht.

Jſtdor.Das iſt wahr, Herr Hofmeiſter, wenn zwo Per—
ſonen ba ſind. Die eine kann das lieben, was die
andere haſſet: Damon aber iſt nicht zwo Perſonen.

Mentor.
Es war ehemals in dieſer Schule ein kleiner

Knabe, welcher ſchmollete, ſich verſtellete. Dieſes
Kind, welches Verſtand hatte, ſah wohl ein, daß
dieſes beydes Fehler waren, die es verbeſſern mußte.
Es wollte ſich alſo beſſern, und zu gleicher Zeit wollte

Nes das auch nicht. Sie kennen. das Kind, mein
lieber
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ſieber Jſidor. Jch will Jhnen etwas melden, daß

Sie nicht wußten; namlich es waren in dieſem Kna—
ben zween Menſchen; und es ſind auch zween bey
Damon. Unterdeſſen daß der eine von dieſen bey—
den Menſchen etwas will, will es der andere nicht.

Pompejus.
O es ſind alſo auch zween Menſchen bey mir.

Sie ſchlagen ſich alle Tage, Herr Hofmeiſter. Er—
laren Sie uns das, ich bitte Sie.

Mentor.
Weann ich ſage, es gebezween Menſchen in uns,

meine Kinder, ſo will ich damit nicht ſagen, daß

wir zwey verſchiedene Leiber haben; es iſt eine me—
taphoriſche oder verbluhmte Art zu reden. Um uns

eine Sache, die wahr iſt, deſto begreiflicher zu ma—

chen, bedienen wir uns einer Sache, die nicht wahr
iſt. Erinnern Sie ſich noch wohl des Bedienten,
den wir voriges Jahr hatten, welcher ſo durſtig war,
daß er oſtmals ſagete, er mochte wohl den Fluß
mit allen Fiſchen austrinken? Haben Sie niemals
gedacht, der Kerl ware wohl ein Narr, daß er ſa—
gete, er wollte etwas unmdaliches thun?

Pompejus.
Nein, Herr Hofmeiſter, wir wußten wohl, daß

er das nur ſagete, um uns begreiflich zu machen,
daß er einen großen Durſt hatte.

Mentor.
Gie haben Recht. Dieſe Art zu reden war eine

Metapher oder verbluhmte Redensart. Eben das
iſt es auch, wenn ich ſage, es gebe zween Menſchen
in uns. Jch bin verbunden, Sie ſetzt zu verlaſſen,

meine Kinder. Jn der erſten Erholungsſtunde wol—
len
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len wir von dieſen beyden Menſchen reden. Ge—
hen Sie und ſpielen Sie: vor allen Dingen aber
erinuern Sie ſich, daß Sie gefallig ſeyn wollen.

Katechiſmuslehre.
Georg,

da er Cleon herein kommen ſieht.
SAcch! Herr Hofmeiſter, wie ſehr bin ich JhnenAi verbunden, daß Sie dem armen Cleon verzie—

hen haben und ihn herkommen laſſen! Erlauben Sie

mir, daß ich ihn umarme.

Mentor.
Noch nicht, mein Sohn. Seine Buße iſt noch

nicht vollendet. Er wird noch ſo lange eine Kette
an ſeinem Beine tragen, bis wir von ſeiner Beſſe—
rung vollig uberzeuget ſind. Weil ich aber anfange,
viel von ihm zu hoffen, ſo erlaube ich ihm in unſe—
re Uebungen zu kommen. Sehen Sie, mein armer
Cleon, was es heißt Furcht vor dem lieben Gotte
haben. Georg hat es Jhnen verziehen, daß Sie
ſeine Tulpenzwiebeln ausgeriſſen haben; und das
wird Urſache ſeyn, daß ihm der liebe Gott ſeine
Sunden vergeben wird. Danken Sie auch Gotte
recht dafur, mein lieber Georg, daß er Jhnen ſeine
Gnade verleiht, das Boſe zu vergeſſen, welches Jh
nen dieſer arme Sunder hat anthun wollen. Sie
haben nicht fur ſich ſelbſt, ſondern durch den Bey
ſtand der Gnade des Herrn, dieſe gute That gethan;
denn man muß es niemals vergeſſen, daß wir durch
uns ſelbſt nicht fahig ſind, etwas Gntes zu thun.

Jſidor.
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Jſidor.

Sie haben uns verſprochen, Sie wollten es uns
erklaren, wie das ſey, wenn man ſaget, es gebe
zween Menſchen in uns, ob gleich nur einer da iſt.

Mentor.
Es iſt das, was ich Jhuen jetzt eben ſaagete,

mein Kind. Als Gott Adam erſchuff, ſo hatte er
ihn gut und gerecht gemacht. Adam aber wurde burch
ſeinen Ungehorſam gegen Gott boſe und ungerecht.

Hierdurch haben wir eine ſtarke Neiqung, einen großen
Trieb zum Pðſen bekommen, die wir gleich mit auf die

Welt bringen. Man nennet dieſes den alten Menſchen,
oder auch wohl den alten Adam, der in uns iſt, und
uns ſtets antreibt, boſes zu thun. Sie merken ihn
oft, meine Kinder, und ich habe mich fur einen Tod—
feind dieſes alten Menſchen erklaret, den ich todten

will, aus Furcht, er mochte Sie ſonſt in die Holle
ziehen. Sie muſſen mir ihn todten helfen, damit
wir den neuen Menſchen an ſeine Stelle ſetzen.

Damon.
Was nennen Sie den neuen Menſchen, Herr

Hofmeiſter?
Mentor.

Jeſum Chriſtum, mein Sohn, der uns die Kraft
giebt, uns von unſern Fehlern zu beſſern und zu
andern; das iſt, daß wir durch das Verdienſt ſei—
nes Blutes und ſeines Todes, welches auf unſere
Seele angewandt und ihr gegeben wird, den Ta—
genden Jeſu Chriſti nachahmen konnen. Es iſt der
neue Menſch in Georgen, welcher Cleon ve geben
hat. Dieſer neue Menſth wird ſich auch wie ich
hoffe, in Cleens Seele ſetzen, ſo daß wir ihn nicht
mehr kennen werden; ſo ſehr wird er vrrandert ſeyn.

Das
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Das letzte Nal, da wir mit einander geredet

baben, um uns in der Religien zu unterrichten, ha—
ben wir geſuget, Jeſus Ckriſtus habe fur uns geljt—

ten, damit er uns ubhielte, daß wir nicht in die
Holle kamen. Damit er unſere Seelen von Sun—
den wuſche, ſo hat er ſein theures Blut vergoſſen.
Erinnern Sie ſich deſſen noch, meine Kinder?

Jſidor.Ja, Herr Hofmeiſter, ich erinnere mich deſſen:
wir lebeten aber nicht zu Chriſti Zeitenn. Wir ſind
nicht mit in dem Garten am Oelberge und unter
dem Kreuze geweſen, daß wir ſein Blut aufgefangen
hatten; wie konnen wir uns nun damit waſchen, da

wir es nicht haben?

Mentor.Sie wiſſen wohl,  daß unſere Seele keine Ge

ſtalt hat; folglich kann ſie nicht ſo beſchmutzet ſeyn,
noch ſo gewaſchen werden, wie dieſes. Schnupftuch.
Es iſt eine Vergleichung, eine Metapher, deren man
ſich bedienet, Jhnen das begreiflich zu machen, was
bey der Seele die Sunde und auch das Blut Jeſu
Chriſti thun wurden, wenn ſie eine Geſtalt hatte.
Haben Sie ſchon vergeſſen, was wir von den me
taphoriſchen oder verbluhmten Redensarten geſa—

gtt haben?
Pompejus.

O nein, Herr Hofmeiſter; es iſt ſo wie der Die—
ner ſagete, er wollte den ganzen Fluß mit den Fi—
ſchen austrinken. Jch habe oft geſaget, ich ver—
ſchlange die Aepfel mit meinen Augen; das war
nich t wahr; denn meine Augen haben keine Kehle:

es ſollte
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es ſollte nur ſo viel heißen; ich ſahe ſie begierig und
mit Vergnugen an.

Mentor.
Gerade ſo iſt es. Jch ſuche auch, wenn ich

ſage, das Blut Chriſti waſche unſere Seele, dadurch
nur zu verſtehen zu geben, daß es ſolche in den Au—
gen Gottes angenehm mache, bey dem die Sunde
ſte ſehr haßlich gemacht hatte. Nun hat uns Chri—

ſtus einige Mittel hinterlaſſen, wodurch wir uns
das Verdienſt ſeines Blutes zueignen kunen; und

man nennet dieſe Mittel Sacramente. Sie ver—
ſtehen dieſes Wort wohl nicht, meine Kinder.

Paul.Verzeihen Sie mir, Herr Hofmeiſter, ein Sa—

crament iſt eine von Gott eingeſetzete Handlung, wo—
durch er uns unter einem ſichtbaren oder ſinnlichen

Zeichen ſeine unſichtbare Gnade und himmliſchen Gu—

ter darreichet und beſtatiget.

Damon.
Jch verſtehe das nicht recht und weis nicht, was

5die Handlung hier ſoll, noch was die Worte ein
ſinnliches Zeichen heißen.

Mentor.
Vermuthlich wird man es Paulen erklaret haben,

als er ſeinen Katechiſmus lernete. Sagen Sie uns
glſo, mein Sohn, was Sie darunter verſtehen?

Paul.Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, man hat
mich niemals etwas anders ſagen laſſen, als was
ich hier wiederholet habe, ich weis aber doch, daß
ein ſinnliches Zeichen ein ſichtbares Zeichen iſt, wie
ich auch geſaget habe, welches man ſehen kann.

Or Men—Menaor. II Th.
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Mentor.

Sehr wohl: das iſt aber noch nicht deutlich ge—
nug. Jch will Jhnen alſo, mein Sohn, die Wor—
ter erklaren, die Sie geſaget haben, damit Sie nicht
wie die Papageyen ſind, welche reden und nicht ver—
ſtehen, was ſie ſagen. Eine Handlung heißt nicht
bloß das Gewerbe oder Geſchafft, welches ein Kauf—
mann treibt, ſondern alles, was wir thun und un—
ternehmen. So iſt es z. B. eine Handluug, wenn
wir bethen, eſſen u. ſ. w. Jltſt nun dergleichen et—
was von Gotte anbefohlen oder vererdnet worden,
daß ſes ſolle beobachtet und ausgeubet werden, ſo
ſaget man, daß er es eingeſetzet habe. Sie wiſſen
gar wohl, meine Kinder, was ein Zeichen iſt. Es
iſt eine Art, dasjenige zu verſtehen zu geben, was
man denket, ohne zu reden. Jch mache Jhnen
ein Zeichen mit dem Kopfe, wodurch ich Ja ſage,
und ein anderes, wodurch ich Nein ſage. Jch mel—
de Jhnen durch ein Zeichen, welches ich mit meinen
Augen mache, wenn Sie zur Unzeit oder unbeſon—
nen reden. Warum ſaget man aber, daß dieſe
Zeichen ſinnlich ſind? Wenn es bloß hieße, daß ſie
ſichtbar waren, ſo wurden Sie gleich ſagen konnen,
weil man ſolche ſahe. Meldete ich Jhnen aber, ſie
hießen darum ſinnlich, weil ſolche in die Sinne fie
len, ſo wurden Sie es doch wohl noch nicht recht
verſtehen. Sie muſſen alſo wiſſen, daß uns Gott
funf Mittel gegeben hat, die Dinge zu erkennen,
die um uns ſind. Man uennet dieſe Mittel die
funf Sinne. Das Geſicht, wodurch wir die Far—
be und die Geſtalt einer Sache wahrnehmen. Der

Geſchmack, welcher uns empfinden laßt, ob et—
was
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was ſuß oder bitter iſt. Der dritte Sinn iſt das
Gehor, wodurch wir die Muſik, die Worter, das
Geſchrey und Getoſe vernehmen. Der vierte iſt
der Geruch, wodurch wir erkennen, daß eine Roſe
einen andern Duft ausſchicket oder anders riecht,
als ein Miſthaufen. Der letzte Sinn endlich iſt
das Gefuhl; und dieſer iſt in allen Theilen unſers Lei—
bes, damit wir unterſcheiden konnen, ob etwas
kalt oder warm, glatt oder rauh, weich oder hart,
ſtumpf oder ſcharf iſt. Begreifen Sie das wohl,

Jſidor?
Jſidor.

Jch glaube ja, Herr Hofmeiſter. Der Sinn
des Geſichtes wohnet in den Augen; der Sinn des
Gefehmackes in dem Munde, des Gehores in den
Ohren, des Geruches in der Naſe, und des Gefuh—
les in dem ganzen Leibe von dem Kopfe bis auf die
Fuße. Jch habe das ſchon aus dem Magazine fur

Kinder gelernet.

Mentor.
Merken Sie wohl an, meine lieben Kinder, was

fur ein guter Kuabe Jſidor iſt. Er will mich nicht
hintergehen und glauben laſſen, daß er auf das, was
ich geſaget habe, ſehr Acht gehabt und es gleich auf

einmal behalten hat. Er meldet mir Gegentheiles
vielmehr, daß er die Sachen ſchon gewußt hat. Jch
verſichere Sie, er wird ein rechtſchaffener Mann wer—
den, wenn er groß ſeyn wird. Jedermann wird
ihn hochachten und ſagen: er iſt ein Wahrheit lie—
bender Mann, ich muß ihn umarmen.

Wir haben alſo funf Sinne, meine Kinder, und
von dieſem Worte Sinn, iſt das Wort ſinnlich ge

J2 kommen.

 1—
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kommen. Alle Dinge, die wir durch die Sinne er
kennen, ſind ſinnliche Dinge; und alle Zeichen, wel
che in die Sinne fallen, oder von deuſelben konnen

bemerket werden, ſind ſinnliche Zeichen. Außer
den ſinnlichen und ſichtbaren Zeichen aber, welche
bey den Sacramenten ſind, iſt noch etwas, welches
wir nicht wahrnehmen oder ſehen knten. Man
kaun daher ein Sacrament eine Sache, oder vielmehr
eine Handlung, nennen, bey welcher etwas iſt, was

unſere Sinne wahrnehmen oder was ſinnlich und
ſichtbar iſt, und zugleich auch etwas, was unſert
Sinne nicht wahrnehmen konnen, oder was un—

ſichtbar iſt.
Pompejus.

Wie konnen wir aber wiſſen, daß bey den Sa
cramenten noch etwas anders iſt, da ſolches un

ſichtbar iſt?
Mentor.

1

Wir glauben es, meine lieben Kinder; weil es
uns Jeſus Chriſtus geſaget hat; und weil er Gott
iſt, ſo kann er nicht lugen. Was iſt wohl die

Taufe, Paul?
Paul.

Sie iſt ein Sacrament, in welchem uns Gott
durch das Waſſerbad und Wort unſere Sunden
um Chriſti willen vergiebt, uns zu ſeinen Kindern
annimmt, und zu Erben aller himmliſchen Guter
machet.

Damon.
Habe ich auch dieß Sacrament empfangen, Herr

Hofmeiſter?
Mentor.
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Mentor.

Ja, mein Sohn, man ertheilet es den Kindern
bald nach ihrer Geburt. Wir ſind alſo alle getau—

fet worden.
Damon.

Wie geſchieht das, wenn man ein Kind taufet,

Herr Hofmeiſter?
Mentor.

Man nimmt Waſſer aus einem Brunnen, oder
aus einem Fluſſe, oder auch Regenwaſſer, wenn es
nur bloßes reines Waſſer und nichts damit vermen—
get iſt. Man gießt dieſes Waſſer uber den Kopf
und Leib des Tauflinges, d. i. der Perſon oder des
Kindes, welche man taufen will; und indem man
dieſes Waſſer ausgleßt, ſo ſaget man die Worte da—
bey: Jch taufe dich im Namen Gottes des Vaters,
des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Gie ſehen,
daß dieſes ſehr leicht geſchehen lann.

Pomppejus.
Aber, Herr Hofmeiſter, wie konnen dieſes Waſ—

ſer, welches man ausgießt, und dieſe Worte, wel—
che man dabey ſaget, uns zu Kindern des lieben
Gottes machen?

Mentor.
Weil unſer Herr Chriſtus verſprochen hat, es

ſollte, ſo oft man dieſe Worte ſagen und dieſes Waſ—
ſer uber einen ausgießen wurde, die Perſon, bey
der es geſchahe, ein Kind Gottes werden; ſie ſollte
nicht ferner ein Kind des Teufels, ſondern alle ihre

Gunden vertilget ſeyn.

J3 Jſidor.
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Jſidor.Jch glaube, ich fange an, das zu verſtehen,
Herr Hofmeiſter. Dieſes Waſfer, welches man
ausgießt, iſt das ſinnliche oder ſichtbare Zeichen,
die Sache, die man ſieht und empfindet. Die
Sunden, welche durch das Verſprechen Jeſu Chri—
ſti vertilget werden, ſind das, was man nicht ſieht. Die
kleinen Kinder aber, welche man taufet, haben ja
noch nicht geſundiget.

Mentor.
Sie bringen, wenn ſie auf die Welt kommen,

die Sunde unſers erſten Vaters, Adams, mit. Adam
hat fich und alle Menſchen, welche auf die Welt kom—

men und ſeine Kinder ſeyn wurden, dem Teufel er—
geben, ſo daß wir alle als Kinder des Teufels ge—

boren werden.

Georg.
Adam war doch ſehr boſe, daß er ſeine Kinder

dem Teufel ergab: und wenn ich num nicht ſein ſeyn
wollte; wurde da der Teufel,wider meinen Willen
mein Herr ſeyn? Mich dunket, ich wurde ihm viele
Schimpfreden geben; ich wurde gegen ihn ausſpu—
cken, damit ich ihm zeigete, ich wolle nicht ſein ſeyn.

Mentor.
Jhr Herr Vater iſt ein Baron, mein Sohn, und

deswegen ſind Sie auch ein Baron. Dieß iſt eine
Eigenſchaft, ein Stand, den Sie mit auf die Welt
gebracht haben; denn die Kinder bringen den Stand
ihrer Aeltern mit auf die Welt. Der Sohn eines
Koniges muß ein Prinz ſeyn; nichts kann ihm dieſe
Eigenſchaft oder dieſen Stand nehmen. Der Sohn
eines Tdelmannes iſt ein Edelmann; der Sohn ei—

nes
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Nnes Grafen muß eben den Titel haben: ſo bringen

auch die Kinder Adams den Titel ihres Vaters, das
iſt, den Stand des Sunders, mit auf die Welt. Es
geſchieht aber oft, daß der Sohn eines armen Men—
ſchen ſchone Thaten thut; alsdann muachet ihn der
König' zur Belohnung zum Edelmanne Wird hin—
gegen der Sohn eines Edelmannes ein Dieb, ſo
entſetzet man ihn ſeines Adels, das iſt, man nimmt
ihm den Stand eines Edelmannes, und hanget ihn
auf. Eben ſo kann man auch den Stand eines
Kindes des Teufels verlieren; und man verliert ihn
wirkiich durch die Taufe; nicht weil mau ſelbſt ſcho—
ne Thaten gethan hat, wodurch man den LCitel ei—
nes Kindes Gottes verdienet, ſondern weil uns Je—
ſus Chriſtus das Verdienſt der ſchonen Thaten uber—

laßt; die er gethan hat.
Geortj.

Wenn man vergeſſen hatte, mich zu taufen,

Herr Hofmeiſter, wurde ich da ſtets ein Kind des
Teufels bleiben, wenn ich es auch nicht ſeyn wollte?

Mentor.
Rein, mein Sohn. Man iſt kein Kind des

Teufels, wenn man den lieben Gott von ganzem
Herzen liebet, und ſeinen Befehlen gehorchen will.
Wenn man es vergeſſen hatte, Sie zu taufen, und
Sie wußten es nicht, liebeten aber den lieben Gott,

ſo wurde dieſe Liebe JIhre Taufet ſeyn. Jch ſetze,
man ſagete Jhnen, Sie waren anſ einem Orte, wo
kein Waſſer ware, nicht getaufet worden und Sie
wunſcheten doch, getaufet zu werden, mehr als alles
in der Welt, ſo wurde Jhuen dieſes Verlangen an

Statt der Taufe ſeyn.

J 4 Pom
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Pompejus.

Wenn ich jetzt noch nicht getaufet ware, und nun

die Taufe empfienge; wurden mir da alle meine
Sunden, die ich begaugen hatte, vergeben werden?

Mentor.
Ja, mein Kind, unter der Bedingung, wenn

ſie Jhnen wahrhafiig leid waren, und Sie es ernſt—

lich bereueten, daß Sie ſolche begangen hatten, weil
ſie Gotte misfielen; dabey auch den feſten Vorſatz
hatten, Sie wollten ſolche nicht mehr begehen; denn
die Gerechtigkeit Gottes erlaubet ihm nicht, einem
Menſchen zu verzeihen, der die Sunde nicht haſſet.

Jſidor.
Aber, Herr Hofmeiſter, die kleinen Kinder den—

ken nicht; ſie konnen die Sunde nicht haſſen; und
gleichwohl ſagen Sie, Giott verzeihe ihnen.

Mentor.
Da die kleinen Kinder nicht wegen ihrer eige—

nen Sunden, ſondern wegen Adams Sunde, ſtraf—

bar ſind, welcher ſie nicht um Erlaubniß gebethen
hat, von dem verbothenen Aepfel zu eſſen, ſo ver—
zeiht ihnen Gott dieſe Sunde, welche man die Erb—
ſunde nennet, ohne ihre Einwilliagung. Wenn man
aber Vernunft beſitzt und mit ſeinem eigenen Willen
Gott beleidiget hat, ſo muß auch dieſer boſe Willen
gebeſſert werden und ſeine Sunde verabſchenen. Ein
Kind alſo hat nicht nothig, die Sunde zu bereuen;

und deijenige, welcher vernunftig iſt, wurde die
Gnade der Taufe nicht erhalten, wenn er nicht ſeine

Fehler haſſete Wenn Sie aber Jbre Fchler oder
Eunden haſſeten, wenn ſie Jhnen herzlich Leid wa—
ren, wenn ſie ſolche bereueten und nicht. mehr thun

wollten,
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wollten, darauf aber getaufet wurden und ſo gleich
ſturben, ſo wurden Sie gerades Weges in den
Himmel kommen.

Cleon, auf den Knien.
Ach, Herr Hofmeiſter, bewilligen Sie mir eine

Gnade. Jch trage aroße Reue und Leid uber alle
meine Eunden und Vergehungen. Laſſen Stie mich

taufen, damit mir ſolche vergeben werden.

Mentor.
Man kann nur einmal getaufet werden, mein

armes Kind. Es iſt Jhnen aber eine andere Taufe,
ſo zu ſagen, ubrig oder vielmehr ein Wiedergang,
ein neuer Zutritt zu derſelben, welcher die Bußze iſt,

wovon ich bald mit Jhnen reben werde. Sie iſt
aber gar nicht ſo leicht, als die erſte, ſondern viel
ſchwerer, meine lieben Kinder.

Georg.
Warum iſt denn dieſe andere Taufe, oder dieſer

Wiederzutritt zu derſelben nicht ſo leirht, als die er—
ſte? Das betrubet mich ſehr, Herr Hofmeiſter.

Mentor.
Ein Menſch; welcher einem Konige Schimpf—

worte ſagete und ihm eine Ohrfeige gabe, wurde ein
großes Verbrechen begehen, weil der Konig Gottes

Stelle vertritt und unſer aller Vater iſt. Wenn aber
der Koönig ein ſchlechtes Kleid anhatte, und dieſer
Menſch ihn nicht kennete, ſo wurde ſein Verbrechen
nicht ſo groß ſeyn; und wenn dieſer Konig ſehr gu—
tig ware, ſo konnte er ihm wohl verzeihen. Geſetzt
alſe, Sie waren es, der den Konig geſcholten hat—
te, und er ſagete zu Jhnen: Georg, ich verzeihe
Euch die Schimpfworte, die Jhr mir gegeben habet,

weil
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weil Jhr mich nicht kanntet; kommei mit mir auf
mein Schloß, ich will Euch. zu meinem Kinde anneh
men; lch will Euch alles geben, was Jhr brauchen
werdet; Jhr ſollet an meiner Tafel ſpeiſen. Wenn
Sie ihm nach dieſem noch Schimpfworte ſagteten, ſo
wurde Jhr Verbrechen viel großer ſeyn, als das er—
ſte Mal; und Sie wurden den Tod verdienen.

Georg.
Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, das wur—

de ich nicht thun; und wenn ich es thate, ſo wurde
ich verdienen, daß ich aufgehangt oder auch bis auf

das Blut gegeißelt wurde. Sie wiſſen wohl,
daß der Konig mein Pathe iſt. Mama ſaget, als
ich noch ganz klein und nur zwey Jahre alt geweſen,
ſo hatte ich ihm niemals die Hand kuſſen wollen.
Er vergab es mir, weil ich dakeinen Verſtand hatte.
Jetzo, wenn ich ihn ſehe, kuſſe ich ihm die Hand,
und er giebt mir viele hubſche Sachen.

Mentor.
Derlliebe Gott iſt ein viel großerer Konig, als

Jhr Pathe; und was Sie dieſem Konige nicht gern

thun wollen, das thun Sie dem lieben Gotte. Wir
ſind ſeine Feinde vor wie nach der Taufe. Wenn
man aber ſundiget, ehe man getaufet worden, ſo iſt
man, wie der Menſch, der einem Konige Schimpf
worte giebt, welchen er nicht kennet. Er thut gleich—
wohl ſehr ubel; denn man muß niemanden Schimpf—
worte ſagen. Aber kurz, Gott, der Konig der Ko—
nige, verzeihet ihm leichter und ſaget zu ihm: Komm,
ich will dir die Taufe ertheilen laſſen, die dich ju
meinem Kinde machen wird; mit der Tauſe will ich
dir die koſtbarſten und herrlichſten Guter geben; und

wenn
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wenn du geſtorben ſeyn wirſt, ſo ſollſt du mit mir in
den Himmel kommen. Sie ſehen wohl, daß, wenn
Sie nach dieſem Gott noch beleidigen, Sie viel bos—
hafter ſind, als vorher, und daß Sie mehr muſſen
geſtrafet werden. Sie haben gewiſſer Maßen einen
ausdrucklichen Bund mit Gotte in dieſer erſten Tau—
fe gemacht, wodurch Sie dem Treufel und allen ſei—
nen Werken und Weſen entſaget, und ſich ganzlich
dem lieben Gotte ergeben haben. Wenn Sie nun
nachher nicht demſelben treu bleiben, noch nach deſ—
ſen Willen und Vorſchrift leben, ſondern ihren ei—
genen kuſten und Begierden, auf Antrieb des Teu—
fels, nachhangen, ſo brechen Sie dieſen Bund und
gerathen dadurch wieder in die Gewalt des Teufels.

Nus dieſer konnen Sie nicht anders heraus kommen,
als durch eine aufrichtige Buße, wodurch Sie den
gebrochenen Taufbund erneuern, und ſo zu ſagen
noch einmal getaufet werden. Konnten Sie mir
wohl den Unterſchied ſagen, Damon, der ſich unter
dieſer Erneuerung des Taufbundes oder den Wie—
derzugang zur Taufe und der erſten Taufe mit Waſ—

ſer findet?
Damon.

Jch glaube, ich begreife es ein wenig, Herr
Hofmeiſter; und gleichwohl kann ich es nicht recht

wiederholen.
Georg.

O der Grutzkopf! Jch kann es wiederholen, Herr

Hofmeiſter; ich habe es gut behalten.

Mentor.
Ja: aber Sie haben etwas ſehr weſentliches

vergeſſen, namlich beſcheiden und leutſelig zu ſeyn.

Site

J J



140 Der neue Mentor.
Sie ſchimpfen Damon und nennen ihn einen Grutz—
kopf. Er verdienet das aber nicht, und Sie thun
ihm hochſt unrecht, mein Sohn. Gvs ſfehlet ihm
gar nicht an Verſtande, und ſein Verſtand iſt weit
grundlicher, als Jhrer: es mangelt ihm aber an
Gedachtniſſe. Kommen Sie, umarmen Sie ihn
und bitten Sie ihn um Verzeihung wegen Jhrer Un—
beſonnenheit. Jch will es meinem Damon
noch ein Mal wiederholen, was ich geſaget habe, und
er wird es mir aufſchreiben. Bey der erſten Taufe
vergiebt Gott die Sunde durchaus, ohne dan es eben
nothig iſt, deswegen Luße zu thun; das iſt, das
Waſſerbad und Wort vertilget das Verbrechen und
auch die Straſe des Verbrechens. Bey dem Wie—
dergange zur Taufe oder der Erneuerung des Tauf—

bundes aber vergiebt Gott die Sunde mit der Be—
dingung, daß der Sunder deswegen ernſiliche Buße

thun ſoll.
Damon.

Dieß Mal habe ich es recht behalten, Herr Hof—
meiſter, und ich will es auſſchreiben. Jſt es aber
durchans nothwendig, daß man getaufet ſeyn muß,
wenn man in den Himmel kommen will?

Mentor.
Ja, mein Schatz; denn Jeſus, welcher ſich

nicht irren kann, weil er Gott iſt, hat uns aus—
drucklich geſaget: Es ſey denn, daß jemand aus
dem Waſſer und Geiſte geboren werde, ſo kann
er nicht in das Reich Gottes kommen; und vor
her hatte er zu dem Nikodemus, mit welchem er
davon ſprach, wie man ſelig werden konnte, ſchon
geſaget: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, es ſey

denn,
J
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denn, daß jemand von neuem geboren werde, ſo
kann er das Reich Gottes nicht ſehen. Dieſes
von neuem g.boren werden, beißtt ſonſt anch mit
einem Worte die Wiedergeburt; und der Apoſtel
Paulus ſaget daher, es mache uns unſer Heiland
Jeſus Chriſtus, nach ſeiner Barmherzigkeit durch

das Bad der Zbiebergebirt und Erneuerung
des heiligen Geiſter, ſelig. Unſere erſte Geburt iſt ſehr

traurig; denn wir kommen als Kmder eines ſtraf—
baren, eines verdammten Vaters auf die Welt, und
dadurch ſind wir Feinde Gottes, welcher die Kinder
eines aufruhriſchen Vaters nicht lieben kanun. Was
hat Jeſus Chriſtus gethan? Er nimmt nns zu ſei—
nen Kindern in der Taufe an; und dadurch werden

wir wiederum, von ueuem oder gleichſam zum an—
dern Male geboren. Der verhaßte Titel der Kin—
der Adams wird vertilget; und wir erhalten, an die
Stelle dieſes garſtigen Titels, den Titel der Kin—
der Gottes.

Pompejus.
Ach, Herr Hofmeiſter, wie ſehr find wir doch

dem Herrn Jeſu verbunden! Mich dunket, ich wolle
ihn von ganzem Herzen lieben und ihm ſehr oft

danken.
Mentor.

Das iſt eine ganze naturliche Regung, mein
Sohn; nnd diejenigen, welche ſie nicht haben, ſind
boshafte, undankbare Herzen. Sie lieben mich ei—
nes kleinen Vergnugens wegen, das ich Jhnen ma—
che, und Sie ſollten Jeſum nicht lieben, der Jh—
nen den Titel der Kinder Gottes giebt? O das wa—
re abſcheulich!

Pom
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Pompejus.

Jch denke, Herr Hofmeiſter, wir haben dem
Herrn Jeſu mehr Verbindlichkeit, als unſern Ael—
tern. Denn da ſie uns das Leben gegeben, ſo ha
ben ſie uns eben kein ſchones Geſchenk damit ge—
macht; weil wir ſo elend auf die Welt kommen. Je—
ſus iſt unſer wahrer Vater.

Mentor.
Ganz gewiß, mein Kind, wir muſſen ihn auch

mehr lieben, als unſere Aeltern, welche wir doch
auch gleichwohl ſehr lieben muſſen, weil Jeſus die
Liebe, die wir gegen ſie haben, ſo anſieht, als wenn
wir ihn liebeten. Man muß ihn aber doch gleich
wohl noch mehr lieben, und unſere Aeltern aus Lie—
be zu ihm lieben; weil er es uns befohlen hat, weil
ſie ſeine Stelle vertreten, und weil er beleidiget ſeyn
wurde, wenn wir es nicht thaten.

Jſidor.
Jch begreife aber nicht, Herr Hofmeiſter, war—

um wir eben als Feinde Gottes auf die Welt kem—
men, weil Adam ihn beleidiget hat; das iſt ja nicht
unſere Schuld.

Mentor.
Man muß dieſes erſtlich glauben, weil es Gott

geſaget hat. Sie wiſſen wohl, meine lieben Kinder,
dafßi der liebe Gott hochſt gerecht iſt. Weil er uns
nun geſaget hat, die Kinder Adams wurden als ſei
ne Feinde geboren, ſo muß dieſes wohl richtig ſeyn.
Sagen Sie mir, mein lieber Jſtdor, wenn ſich ir—
gend ein boſer Menſch fande, welcher dem Konige
ſein Konigreich weggenommen hatte und ein Meſ—
ſer ergriffe, ihn zu todten, und Jhr Papa trate wi-

ſchen
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ſchen den Konig und dieſen Menſchen, und bekame
den Stoß mit dem Meſſer, welchen man dem Koni—
ge geben wollte, und wovon Jhr Papa hernach ſtur—
be, wenn er dem Konige ſein Konigreich wieder ge—
geben hatte; wurde der Konig da nicht verbunden
ſeyn, Jhren Papa ſehr zu lieben, welcher fur ihn
geſtorben ware, ihm das Leben zu retten, und ſein
Konigreich zu erhalten?

Jſidor.
Ganz gewiß mußte ihn der Koönig recht ſehr lie—

ben, oder er wurde ſelbſt ein ſehr boſer Menſch ſeyn.

Mentor.
Aber Jhr Papa ware nun todt; der König

konnte ihm kein Gutes thun. Es waren von Jh—
rem Papa nur Sie da, der Sie noch bey der Aamme
waren. Wurde der Konig darverbunden ſeyn, fir
Sie zu ſorgen, Sie zu lieben, Sie als ſem Kind
an zu ſehen?

Jſidor.
Jch denke, ja, Herr Hofmeiſter; nicht eben um

meinet willen, der ich ihm nichts Gutes gethan, ſon—

dern um meines Vaters willen. Jch wurde der
Sohn ſeines Freundes ſeyn.

Mentor.Uud wenn der boſe Menſch, welcher den Konig

todten wollen, auch ein Kind von Jhrem Alter hin—
terlaſſen hattes wurde der Konig da verbunden ſeyn,
dieſes Kind ſehr zu lieben, ihm viel Geld und ſchö—

ne Titel zu geben und es als ſein Kind an zu ſehen?

Jſidor.O nein, Herr Hofmeiſter; es wurde ſeines Fein

des Kind ſeyn. Jch denke, er mußte es aus Liebe

gegen
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gegen Gott lieben; denn Sie haben uns geſaget,
Gott befehle uns ſolches; ich glaube, er wurde ſonſt
dieſes Kind ſeines Vaters wegen haſſen.

Mentor.
Und wenn dieſer Konig ein Prophet ware, wenn

er e kennete, daß dieſes Kind, ſo bald es groß ge—
wordeu, eben ſo boshaſt ſeyn wurde, als ſein Va—
ter: daß es auch ſuchen wurde, ihm ubel zu be—
gegnen, ihn zu todten; wurde der Konig da unge
recht ſeyn, wenn er dieſes Kind aus ſeinem Schloſſe

jagete, und nicht haben wollte, daß es bey ihm
lebete?

9 Jſidor.
Nein, Herr Hofmeiſter; er konnte, denke ich,

es ſehr weit an einen Ort hinſchicken, wo es ganz
allein ware, damit es keinem Menſchen Boſes
thun konnte.

Mentor.
Sie frageten mich nur eben, warum ein Kind

Adams, wenn es auf die Welt kame, Gottes Feind
ware, da es doch noch nichts Boſes gethan hatte;
und Sie haben es mir jetzt ſelbſt geſaget. Darum,
weil der liebe Gott, welcher alles weis, erkennet,
daß dieſes Kind Adams alle boſe Neigungen ſeines
Vaters hat. Er erkennet, daß ihn dieſes Kind haſ—

ſen werde, wenn es groß ſeyn wird, daß es ſtets
werde Boſes thun wollen. Geſtehen Sie, daß die—
ſes Kind ſehr haſſenswurdig iſt; und daß es der
liebe Gott nicht lieben kann; denn es iſt unmoglich,

die Boſen zu lieben.

Pom
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Pompejus.

Wenn das aber wahr iſt, ſo haſſet mich der lie—
be Gott auch; denn ich bin der Sohn ſeines Fein—
des. Ach! wie betrubet mich das!

Mentor.
Sie vergeſſen, mein Sohn, daſß Sie getaufet

ſind; daß die Taufe den haßlichen Titel eines Kin—
des Adams bey Jhnen vertilget hat; und daß es
nur bey Jhnen ſteht, den ſchonen Titel eines Kindes

Gottes zu erhalten. Wir ſind bloß Adams Kinder,
wenn wir das Boſe lieben und thun. Wir empfan
gen nicht allein in der Taufe den Titel der Kiuder
Gottes, ſondern Gott machet uns auch noch die
ſchonſten Geſchenke von der Welt.

Geortt.
Hat mir Gott auch ſchone Geſchenke gemacht,

Herr Hofmeiſter? Mama verwahret ſie vermuthlich;
denn ich habe ſie niemals geſehen.

Mentor.Es ſind keine ſchlechte und geringe Geſchenke,

deraleichen Gold, Silber, Diamanten, ſchone
Kleider, Kutſche und Pferde, etwas Gutes zu eſſen
und zu trinken ſind. Alle dieſe Dinge ſind nur Tand;
denn man nimmt ſie nicht mit ſich in die andere
Welt; und was ſind das fur Guter, die man ver—
laſſen muß, wenn man ſtirbt? Die Guter, welche
uns der liebe Gott giebt, ſind ſolche, die unſere Se—
ligkeit in der andern Welt machen werden, und
uns, ſo lange wir leben, glucklich machen konnen.
Es ſind der Glauben, die Hoffnung, die Liebe.

Mentor. II Th. K Jſidor.
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Jſidor.

Erklaren Sie uns doch, Herr Hofmeiſter, wenn
es Jhnen beliebt, was das fur Sachen ſind; ich
kenne ſie nicht.

Mentor.
Jch habe Jhnen nur allererſt geſaget, meine

Kinder, daß es Sachen gabe, die wir glauben oder

fur wahr halten mußten, weil Gott ſie geſaget hat,
ob wir ſie gleich nicht begreifen könnten. Nungiebt
uns Gott ſeine Gnade, daß wir dieſe Sachen auf
ſein Zeugniß ſo annehmen, wie er ſie uns ſaget und
von uns will angenommen haben; und das nennet
man den Glauben. Sie glauben mir, meine Kin
der, und nehmen es fur gewiß an, wenn ich Sie
aquf mein Wort verſichere, daß etwas wahr iſt, wenn
Gie es gleich nicht begreifen konnen. Sie ſagen
bey ſich ſelbſt: Wir ſind kleine Knaben, die noch
nicht viel Verſtand haben; dieß machet, daß es
viele Dinge giebt, die wir nicht recht verſtehen kon—
nen, ob ſie gleich wahr ſind. Unſer Lehrmeiſter aber

kann ſie wohl wiſſen, weil er vielalter iſt, als wir,
und mehr ſtudieret hat. Wir wiſſen, daß er kein
Lugner iſt; denn er hat uns niemals betrogen; wir
muſſen ihm alſo Beyfall geben oder glauben.

Jſidor.
Jch weis, Herr Hofmeiſter, daß Sie ſehr ge

lehrt ſind, und daß Sie uns eben nicht konnten
betriegen wollen: konnten Sie ſich aber wohl nicht
ſelbſt betriegen, und uns etwas ſagen, das Sie
fur wahr hielten, wiewohl es doch nicht wahr ware?

Mentor.
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Mentor.

Jch bin verſichert, daß mir das vielmals in mei—
nem Leben begegnet iſt. Weit gelehrtere Manner,
als ich, konnen ſich ebenfalls betriegen. Der liebe
Gott aber weis alles, und es iſt unmoöglich, daß er
ſich betriege. Es iſt alſo ſehr billig und vernunftig,
daß wir allem dem glauben, was er uns geſaget
hat, ob wir es gleich nicht begreifen; und damit
wir nicht daran zweifeln konnen, ſo giebt er uns

in der Taufe eine Tugend, welche man den Glau—
ben nennet. Der Glauben iſt alſo eine Tugend, wel
che uns an demjenigen, was Gott geſaget hat, nicht
zweifeln, ſondern es mit Zuverſicht annehmen laßt,
wenn wir es gleich nicht begreifen konnen.

Jſidor.
Aber, Herr Hofmeiſter, der liebe Gott redet ja

nicht. Wie Ach! ich bitte Sie um Verzei—
hung; ich hatte das vergeſſen, was Sie mir geſaget
haben. Er giebt denen Perſonen, die er abſchicket,
Briefe mit; das iſt, er giebt ihnen die Kraft, Wun
der zu thun. Jch begreife es jetzo. Und was iſt
die Hoffnung?

Mentor.
Sie iſt eine Tugend, die uns glauben und er—

warten laßt, daß uns Gott ſeine Gnade geben wer—
de, damit wir fromm ſeyn, ſo lange wir leben, und
daß er uns dereinſt den Himmel ſchenken werde.
Wenn ich zu Jhnen ſage: Meine lieben Kinder, wenn
Sie hubſch fromm ſeyn werden, ſo will ich Jhnen
einen Schmaus geben, ſo hoffen und erwarten Sie,
daß ſolches geſchehen werde; Sie ſetzen ein Ver:
trauen auf meine Worte. Die Tugend der Hoff—

K 2 nung,
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nung, welche wir in der Taufe empfangen, machet
auch, daß unſer Herz auf das Verſprechen trauet,
welches uns Gott wegen dieſer Guter gethan hat.

Damon.
Sie ſageten, es gabe noch eine Sache, die wir

in der Taufe empfiengen; mich dunket, das ſey die
Liebe. Jch glaube, ich habe ſolche; denn ich mag
gern den Armen geben.

Mentor.
Dieſe Liebe zu geben, oder die Mildthatigkeit,

iſt es eben nicht, die wir in der Taufe empfangen,
ſo eine ſchone Tugend ſie auch iſt. Man verſteht
unter der Liebe, die uns da mitgetheilet wird, die—

jenige Gnade, durch welche man Gott uber alles
liebet. Es iſt wahr, wenn man den lieben Gott
liebet, ſo mag man auch gern den Armen geben, weil

ſie Kinder Gottes, Glieder Jeſu Chriſti ſind, wel—
cher uns geſaget hat, alle Dienſte, die wir den Armen

erwieſen, waren ſo gut, als wenn wir ſie ihm ſelbſt
thaten. Diejenigen aber, welche Almoſen geben,
weil ſie mitleidig ſind, weil ſie ſich einen Armen
vom Halſe ſchaffen wollen, der ihnen beſchwerlich

fallt, thun keine Handlung aus Liebe Gottes. Die
Liebe, welche man in der Taufe empfangt, iſt wie
ein ſehr guter Baum. Sie wiſſen wohl, meine lie—
ben Kinder, daß ein guter Baum gute Fruchte tragt.

Diejenigen alſo, welche dieſe Liebe haben, erkennet
man an ihren Fruchten, das iſt, an den Werken,
die ſie thun. Sie haſſen die Sunde und lieben die
Tugend. Herr Dorante, thun Sie mir den Ge—
fallen und wiederholen Sie das, was ich' ge—
ſaget habe. Dor an
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Dorante.

Ein Sacrament iſt eine von Gott eingeſetzete
oder verordnete Handlung, worinnen er unter ſinnli
chen oder ſichtbaren Zeichen uns die unſichtbare Gna
de und himmliſchen Guter darreichet und beſtatiget.
Aus dieſer Erklarung haben Sie bemerken laſſen,

daß es bey einem Sacramente zwey Dinge gebe,
eins, das man ſieht, und ein anderes, das man
nicht ſieht. Jn der Taufe ſieht man das Waſſer,
welches man ausgießt; man horet die Worte, wel—
che geſaat werden; das ſind die ſinnlichen Zeichen.
Das unſichtbare aber iſt die Gnade, die uns ſelig
machet, und wodurch wir in der Taufe die drey
großen Tugenden, Glauben, Hoffnung und Liebe, em
pfangen. Der Glauben laßt uns au allem demje
nigen nicht zweifeln, was Gott geſaget hat; die

Hoffnung laßt uns mit Zuverſicht dasjenige erwar.
ten, was er uns verſprochen hat; und die Liebe
machet, daß wir ihn uber alles in der Welt lieben,
und daß wir lieber ſterben, als ihn beleidigen wol—
len. Die Erbſunde oder diejenige, welche von
unſern Aeltern auf uns gekommen iſt und noch von
Adam herſtammet, das iſt, die uns angeborene
Neigung zum Boſen, wird ſo, wie alle andere Sun
den, durch die Taufe abgewaſchen und vertilget;
wir muſſen nur den Bund, den wir in der Taufe
mit Gotte ſo zu ſagen gemacht haben, beſtandig be
obachten; oder wenn wir ihn ja unglucklicher Wei—
ſe gebrochen hatten, durch wahre Buße, wiederum
ernenern. Dieß iſt gewiſſer Maßen ein Wieder
gang oder ein friſcher Zutritt zur Taufe und wird
auch die Wiedergeburt genannt. Man kann aber

K 3 nur
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vin nur einmal in ſeinem Leben getaufet werden: jedoch
J iſt die Taufe nothig, in den Himmel zu kommen und

J die Seligkeit zu erlangen; denn Chriſtus ſaget aus

ih
drucklich: Wer da glaubet und getaufet wird, der
wird ſelig. Eben ſo ausdrucklich verlanget er

irj auch, daß alle, die ſich zu ihm bekennen, getaufetiſl ſeyn ſollen, wenn er ſeinen Jungern befiehlt: Ge—

het hin in alle Welt, und lehret alle Heiden und
E taufet ſie ec.

ul Jſidor.irj Man ſollte alſo wohl erſt unterrichtet ſeyn, ehe
ul man getaufet wurde: die kleinen Kinder aber kann

man ja noch nichts lehren.

Mentor.
Beydes iſt wahr, mein Sohn; und das erſte

geſchieht auch bey erwachſenen, die noch nicht zu
der chriſtlichen Gemeine gehoren. Wenn daher ein

li

I

ſ

J

J

ſ einander die Zeit vertreiben. Zu

Jude getaufet wird, oder wie neulich der Turk, ſo
muß er zuvor ſein Glaubensbekenntniß ablegen;
dieß zeiget, daß man ihn, nach der Vorſchrift Chri—
ſti, erſt in der Lehre von ihm unterwieſen habe.
Bey den Kindern aber, die unter uns, und alſo in
der chriſtlichen Kirche, geboren werden, hat man
das Vertrauen, duß ſie mit heranwachſenden Jah
ren, ſo wie ſie zu Verſtande kommen, auch in der
chriſtlichen Lehre werden unterrichtet werden. Man
will ihnen gleich beh der Geburt ſo zu ſagen, einen.
Stempel oder das Siegel aufdrucken, daß ſie Chri—
ſto' zugehoren und ſeine Junger ſind. Gehen
Sie nun hin, meine Kinder, und arbeiten Sie in
Jhren Garten; und wenn Sie mude ſind, ſo kom.

un men Sie wieder zu mir; und wir wollen uns mit
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Zuruckkunft von der Arbeit.

Damon.
Wir haben unſere geographiſche Lection gut ge—

lernet, Herr Hofmeiſter; wollen wir ſie nicht wie—

derholen?

Mentor.
Jch laſſe es mir gefallen, meine lieben Kinder.

Damit es aber deſto geſchwinder gehe, ſo ſollen Sie

ſich in zween Haufen theilen. Es ſind Jhrer nur
ſieben; ich will der achte ſeyn und mit Jhnen wie—
derholen. Drey kommen her auf meine Seite,
Pompejus, Jſidor und Paul. Die vier andern
ſtellen fich gerade gegen uns uber. Jch will die
Frage thun, Damon wird mir Antwort geben; und
darauf wird Jſidor den Cleon, hernach Pompejus

den Ariſt und Paul endlich Georgen fragen. Nach
dieſem werde ich fortfahren und die andern werden

mir folgen, ſo lange bis es aus iſt. Geben
Sie wohl Achtung, meine Kinder, damit Sie gleich
ſragen und antworten konnen, wenn die Reihe an
Sie kommt; denn dieß muß geſchwind gehen.

Wiederholung des Unterrichts in der
Erdbeſchreibung.

Fr. Jn wie viel Theile wird die Erdkugel ab

getheilet?

K 4 A. Jn
Man muß bedacht ſeyn, daß man die, welche ein gutet

Gedachtniß haben, auf die Seite der Fragenden ſtellet
und ſie alle Tage die Stelle verandern laſſen; d. i. der:
jenige, welcher heute die erſte Frage gethan hat, muß
morgen die andere thun und ſo ferner; denn ſonſt wur

 den die Kinder nur die Fragen und Antworten lernen,
die ſie ieden Tag thaten.
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A. Jn funfe, welche man Zonen oder Erdgur—

tel, Erdſtriche, nennet.
Fr. Wie heiſien dieſe funf Zonen eder Erd—

gurtel?

A. Die heiße (Zona torrida,) die ſudliche
temperirte oder gemaßigte (Zona temperata me—
ridionalis) die nordliche gemaßigte (Lona tem.
perata ſeptentrionalis) und die nordliche und
ſudliche kalte zone (Zong frigida ſeptentrionalis
ot meridionalis.)

Fr. Wo findet man die heiße Zone?
A. Zwiſchen den beyden Wendekreiſen.
Fr. Was iſt ein Wendekreis?
A. Es iſt derjenige Bogen, an welchem ſich

die Sonue in ihrem Laufe gleichſam kehret uud
wendet.

Fr. Wie heißt ſolcher lateiniſch?
A. Tropicus.
Fr. Wo findet man den nordlichen gemaßig-

ten Erdgurtel?
A. Zwiſchen dem Wendekreiſe des Krebſes und

dem nordlichen Polarzirkel.

Fr. Wo trift man die ſudliche temperirte Zone

an?A. Zwiſchen dem Wendekreife des Steinbockes

in dem ſudlichen Polarzirkel.
Fr. Warum haben ſie die Namen von dem

Krebſe und Steinbocke?
A. Well ſolche die Zeichen dieſer Thiere auf der

einen Seite des Thierkreiſes oder Zodiacus beruh—

ren.
Fr. Was iſt der Zodiaeus oder Thierkreis?

A. Es
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A. Es iſt derjenige Bogen oder Kreis, in wel—

chem die Sonne jahrlich ihren Lauf vollendet, und
der in zwolf Zeichen abgetheilet iſt.

Fr. Was ſind das fur Zeichen und wie heiſien

ſie?
A. Es ſind Namen der Geſtirne und meiſtens

von Thieren hergenommen, als der Widder, der
Stier, die Zwillinge, der Krebs, der Lowe, die
Jungfrau, die Waage, der Scorpion, der Schutz,
der Steinbock, der Waſſermann und die Fiſche.

Fr. Warum hat man deren eben zwolfe ge—

macht?
A. Weil es zwolf Monate giebt und die Sonne

jeden Monat in eines derſelben tritt.
Fr, Wo findet man denn die beyden kalten

Erdſtriche?
A. Zwiſchen den Polarzirkeln und den beyden

Polen.
Fr. Haden dieſe beyden Polen ſonſt keine Na—

men?A. Ja, man nennet ſie den Eudpol und den
Nordpol, welcher im Lateiniſchen polus arcticus,

ſo wie der gegen uber oder der Sudpol polus an-
tarcticus heißt.

Fr. Wie viel zZirkel erdichtet man denn um die

Erdkugel?A. Es werden fünf große und vier kleine an—

genommen.
Fr. Wie heißen die funf großen Zirkel?
A. Der Aequator oder ſchlechtweg die kLinie,

der Meridian, oder Mittagskreis, der Horizont,
der Zodiakus oder Thierkreis, welcher breit iſt, und

K5 die
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die Ekliptik, welche mitten durch den Thierkreis
geht.

Fr. Wie heißen die vier kleinern Zirkel?
A. Der Wendekreis des Krebſes, tropicus

cancri, der Wendekreis des Steinbockes, tropicus
capricorni, und die beyden Polarzirkel.

Fr. Was ſoll mitten durch die Erde durchge—

hen?
A. Eine Linie, wie eine Stange, die man die

Achſe nennet, welche durch die Erdpole und den
Mittelpunkt der Erde geht und die Erdkugel in glei—

che Theile zerſchneidet.
Fr. Was ſind die Pole?
A. Zween einander gerade gegen uberſtehende

Puukte, die an der Oberflache der Erdkugel ſeyn ſollen.

Fr. Was iſt der Horizont, oder Geſichtskreis?
A. Es iſt derjenige Bogen, den ich um mich

herum beſchreibe oder annehme.
Fr. Wie viel Horizonte giebt es?
A. Zween, einen wahren und einen ſcheinbaren.
Ft. Was iſt der wahre, oder wie er auch heißt

rationalis?
A. Derjenige Kreis, welcher entſtehen wurde,

wenn meine Augen ſo gut waren, daß ſie die ganze
Halfte der Erdkugel uberſehen konnten.

Fr. Was iſt denn der ſcheinbare Geſichtskreis

eder ſenſibili?
A. Derjenige, den ich mit meinem Geſichte

mache, oder der ganze Umfang, den meine Augen

ſehen konnen.
Fr. Was ſind bey dem Horizonte Zenith und

Nader?

A. Ze
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J. Zenith iſt derjenige Punkt, worauf einer

ſteht, der einen wahren Horizont um ſich herum
denket, oder denj ſich ein jeder uber ſeinem Kopfe

am Himmel einbildet: Nadir aber iſt derjenige,
der gerade unter dieſem auf der andern Seite der
Erdkugel ſeyn wurde.

Fr. Was iſt denn ein Punkt?
A. Ein Tupfelchen, das ſich nicht theilen laßt,

und weder Lange noch Breite hat.

Fr. Was iſt aber eine Linie?
„A. Cin Raum zwiſchen zweenen Punkten, der

nur eine Lange aber keine Breite hat.
Fr. Was iſt eine Perpendicularlinie oder ſenk—

rechte Linie?
A. Eine vollkommen gerade Linie, die von oben

herunter geht.
Fr. Was nennet man gleichlaufende oder Pa—

rallellinien?
„A. Zween Linien, die gleich weit von einander

ſind und bleiben und ſich niemals einander nahern

konnen.
Fr. Was iſt eine Sphare und ein ſphariſcher

Korper?
A. Eine Sphare iſt ein Kreis, der vollkommen

rund iſt, und ein ſphariſcher Korper, der eine ſolche
Rundung /hat, oder auch eine Kütgel.

Fr. Was iſt denn ein Cubus?
A. Ein Wurfel; oder ein jeder Koarper, der ſo

vollkonmen viereckig iſt, als ſolcher.

Fr. Was heißt eine Flache?
A. Ein Korper, der eine Ausdehuung aber keine

Dicke hat.
cq. Ê 2
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Fr. Was nennet man das Centrum oder den

Mittelpunkt eines Zirkels, oder eines Kreiſes?
A. Den Punkt, der recht vollkommen in der

Mitte deſſelben iſt.
Fr. Wie heiſſen die Theile eines Kreiſes oder

Zirkels, welche von dem Mittelpunkte am weiteſten

entfernet ſind?
A. Man nennet ſie den Umfang oder den Um—

kreis, die Peripherie.
Fr. Wie heißt die Linie, welche einen Zirkel,

einen,Kreis, oder eine Kugel queer durchſchneidet
und ſie in zween gleiche Theile theilet?

A. Der Durchſchnitt, oder Diameter, der
Durchmeſſer. Damit die beyden Theile des Zirkels
oder der Kugel gleich groß ſeyn konnen, ſo muß der
Diameter durch den Mittelpunkt gehen.

Fr. Wie wurde man die Halfte dieſes Diame
ters nennen?

A. Einen Halbmeſſer, Semidiameter; er heißt

auch Radius.
Fr. Was entſtunde, wenn man die Kugel alſo

von einander ſchnitte?
A. Eine Halbkugel oder Hemiſpharium.
Fr. Wie wurde das heißen, wenn ſie ausge

hohlet ware?
A. Concav oder ausgerundet, hohlrund.
Fr. Was ware aber conver?
A. Was erhaben rund oder bauchicht iſt.
Fr. Was heißen concentriſche Körper?“
A. Sphariſche Korptr, die einerley Mittel

punkt haben.
Fr. Was ſind denn ercentriſche Korper?

A. Solche
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A. Solche ſphariſche Korper, die nicht einerley

Mittelpunkt haben.

Mentor.
Sie haben dieſen langen Unterricht ſo gut wie—

derholet, daß es nicht beſſer ſeyn kann, meine Kin—
der; und wie ich die Kinder beſtrafe, wenn ſie es
ſchlecht machen, ſo erfordert die Gerechtigkeit, daß
ich ſie belohne, wenn ſie es gut machen. Dieſer—
wegen habe ich Jhnen das artigſte Spiel von der
Welt zu Rechte gemacht. KHier ſind anfanglich
einige ſilberne Stricknadeln; ſie ſind ganz gerade
und recht fein, wie Sie ſehen. Wir wollen damit

ſpielen. Sehen Sie mich recht an. Jch lege eine
von dieſen Nadeln queer auf den Tiſch; das heißt
eine Linie. Jch, will eine andere in eine andere
Richtung legen; ſie ſoll gerade vor mir ſeyn. Sehen
Sie, meine Kinder, wie ſie recht gerade geht und
mitten auf die andere Linie fallt.. Dieß
heißt eine ſenkrechte oder perpendicular Linie.

Jſidor.Sie haben uns geſaget, eine Linie hatte gar
keine Breite; indeſſen hat doch dieſe Nadel eine klei—

ne Breite.
Mentor.

Das iſt wahr, mein Sohn: indem man ſie aber
unſieht, ſo muß man von ihrer Breite abſtrahiten,
und nur an ihre kange denken.

Jſidor.
Wag heißt das abſtrahiren, Herr Hofmeiſter?

Jeh habe das Wort noch niemels gehoret.

Mentor.
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Mentor.

Jch' will es Jhnen erklaren, meiin Sohn. Jch
denke an Sie, und ich habe große Luſt, Sie zu lie—
ben und durchaus hoch zu ſchatzen. Hierzu mußten
Sie durchaus liebenswurdig ſeyn. Jch ſage bey
mir ſelbſt: Jſidor iſt ein gutes Kind; er iſt ſauft
muthig, er mag gern etwas lernen; er iſt andach—
tig bey ſeinem Bethen. Aufſ eininal fallt mir ein:
Ja, er ſchmollet aber auch gern und verſtellet ſich.
An Statt daß ich dieſem Gedanken Gehor geben
ſollte, ſo entferne ich ihn vielnehr, damit ich nur
auf Jſidors gute Eigenſchaften Acht haben konne.
Alsdann abſtrahire ich von ſeinem Schmollen und
von ſeiner Verſtellung; ich enthalte mich, dieſe Feh
ler in Betrachtung zu ziehen; ich verjage ſie aus
meinem Sinne, und ich ſehe ihn ſo an, als wenn er
dieſe Fehler nicht hatte; ich will ſie nicht achten.
Begreifen Sie das, Georg?

Geortg.
Ja, Herr Hofmeiſter. Wenn Sie mich ganz

vollkommen lieben wollen, ſo verſtoßen Sie aus
Jhren Gedanken, daß ich ein wenig gefraßig und
ſehr unbeſonnen bin; und man kann ſagen, daß Sie
in dieſem Augenblicke von meiner Gefraßigkeit und
Unbeſonnenheit abſtrahiren.

Mentor.
Das heißt, wie ein Profeſſor antworten. Wir

wollen fortfahren. Jch lege an die Seite dieſer
Nadel, welche gerade gegen mir uber iſt, eine an
dere Nadel, und ich ſehe darauf, daß ſie recht ge
rade iſt. Nehmen Sie Jhren Zirkel, Jſidor, und
ſehen Sie zu, an welchem Orte der Raum des

Tiſches
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Tiſches zwiſchen dieſen beyden Nadeln am breite—

ſten iſt.
Jſidor mißt.

Ich verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, er iſt an
dem einem Orte nicht breiter, als an dem andern.
Jch denke ſo gar, ich bin ein Narr, daß ich gemeſ—
ſen habe; denn wenn dieſe beyden Nadeln recht ge—

rade ſind, ſo muß der Raum, welcher zwiſchen bey—

den iſt, gleich ſeyn.
Mentor.Ganz gewiß, mein Sohn; dieſe Nadeln wur—

den bis an das Ende der Welt fortlaufen, ohne zu—
ſammen zu kommen. Dieß nennet man gleichlau—
fende oder Parallellinien. Hier iſt eine andere da—
neben, die ein wenlg die Queere iſt, ſo daß der Raum

zwiſchen den beyden Linien nicht gleich iſt. Dieſe
vierte Linie nennet man ſchief; und dieß Wort iſt
das Gegentheil des Wortes gerade. Jetzo will ich
dieſe vier Stricknadeln wieder untereinander ſchie—
ben, und ſehen, ob Sie ſolche recht legen konnen.
Machen Sie mir doch eine gerade Lienie, Jſidor
Ganz recht. Setzen ſie eine ſenkrechte oder Perpen—

dicularlinie darauf. Schon! Zeigen Sie mir
zwo gleichlaufende oder Parallellinin. Es
kann nicht beſſer ſeyn; es iſt nur noch die ſchiefe

Linie ubrig. Sie iſt ſehr gut
Jch will Jhnen das ubrige Spiel ferner erkla

ren. Sehen Sie dieſes ſilberne Blatt, welches
ganz rund iſt; das heißt eine Flache; es iſt nicht ſehr

dick,
 Man mus die Geduld haben und alle Schuler einen

nach dem andern ſolches wiederholen laſſen, und dieie

uigen auch ofters, die es nicht recht machen.
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dick, wie Sie ſehen, und gleichwohl muſſen Sie von
dieſer Dicke abſtrahiren und nur an ſeine Ausdeh—
nung denken. Dieſer ſilberne Kreis oder Zirkel, der
wie ein Wagenrad gemacht iſt, hat gerade in der
Mitte einen kleinen Punkt. Dieſer Punkt heifit
das Centrum oder der Mittelpunkt; und Sie kon—
nen mit Jhrem zirkel meſſen, ſo viel Sie wollen,
Sie werden finden, daß auf allen Seiten ein glei—
cher Abſtand, eine gleiche Weite von dieſem Punkte
bis an den Umfang oder die Peripherie iſt; denn
ſo nennet man den Umkreis. Eine von dieſen Stan
gen, welche auf beyden Seiten an den Umkreis oder
die Peripherie ſtoßen und mitten durch das Centrum
gehen, iſt der Diameter oder Durchmeſſer dieſes
Zirkels; und die Halfte dieſes Diameters iſt der
Halbmeſſer, Semidiameter, oder Radius. Zeigen
Sie mir alle dieſe Dinge, Jſidor, und ſagen Sie
mir dabey ihre Namen.

Jſidor wiederholet.
Der Umfang des Rades wird die Peripherie

oder der Umkreis genannt; der Mittelpunkt heißt
das Centrum; dieſe ganze Linie der Diameter. oder
Durchmeſſen, die halbe Semidiameter, der Halb
meſſer oder Radius. Aber, Herr Hofmeiſter, die
Mitte oder das Obere dieſes Rades hat Locher; es

iſt alſo keine Flache.

Mentor.
Jch habe dieſe Locher machen laſſen, damit Sie

dasjenige deſto beſſer begreifen, was ich Sie lehren
wollte. Sie muſſen aber von dieſen Lochern abſtra—
hiren, oder ſolche nicht in Betrachtung ziehen, und
es nur als eine Flache annehmen. Sehen Sie, da

haben
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haben Sie viel in den Erholungsſtunden an denen
Tagen zu ſpielen, wo man wegen des Regens nicht
in den Garten gehen kann. Das iſt aber noch nicht

alles, meine Kinder. Sehen Sie wohl dieſe Sei
fenbuchſe? Wenn ſie zu iſt, ſo machet ſie eine Kugel
oder einen ſphariſchen Korper. Wenn ich ſie auf—
mache und die obere Halfte ein wenig in der Luft
halte, als wenn ich die Buchſe zumachen wollte: ſo
iſt der Theil, den ich ein wenig in der Luft halte, ein
convexer oder erhabenrunder und bauchichter Kor—

per: der aber, welcher auf dem Tiſche bleibt, iſt
ein coneaver oder hohlrunder, ausgerundeter Kor—

per.
Georg.

Odh alles das iſt artig, Herr Hofmeiſter! und
wollen Sie uns auch wohl dieſe Seifenbuchſe zum
Spielen geben?

Mentor.
Jch werde Jhnen wohl noch andere Sachen ge

ben, meine lieben Kinder, wenn ich noch ferner mit
Jhnen zufrieden bleibe. Sehen Sie dieſe beyden
Reife? Es iſt ein großer und ein kleiner; ich will
erſt den kleinen auf den Tiſch legen, und darauf will
ich den großen hinlegen und genau Acht haben, daß

der kleine recht in der Mitte des großen liege
So ſind ſie gut. Weiſen Sie mir das Centrum
oder den Mittelpunkt des kleinen Reifes, Jſidor.

Jſidor.
Jch kann Jhnen ſolchen nicht weiſen, Herr Hof

meiſter; denn es iſt nichts in der Mitte, wie in dem

Rade, wo ein kleiner Punkt war.
Mentor. II Ch. e Men—
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Mentor.

Wenn kein Punkt da iſt, mein Sohn, ſo nimmt
man einen an. Warten Sie, ich will mit meinem
Zirkel einen auf dem Tiſche machen Nehmen
Gie dieſen kleinen Reif ſacht weg, ohne den andern
an zu ruhren Nun ſagen Gie mir, welches
iſt der Mittelpunkt odr. das Centrum des großen

Reifes?
Jſidor.

Ja aber ich glaube, es iſt eben der, den
Sie fur den kleinen Reif gemacht haben; denn die
ſer Punkt iſt gerade in der Mitte.

Mentor.
Sie haben Recht, mein Sohn. Dieſe beyden

Reife oder Kreiſe haben einerley Mittelpunkt, und
man nennet ſie concentriſche Kreiſe. Ach! warten
Sie! ich will dieſe Reife auf eine andere Art legen,
damit Sie auch die excentriſchen Kreiſe kennen ler—

nen
Geortg.

Sie legen ſie ganz die Queere, Herr Hofmeiſter,

auf der einen Seite ſtoßen die Rander.... Warten
Sie, dieſe Rander haben einen Namen, und ich
habe ihn vergeſſen. Sagen Sie ihn mir nicht,
Herr Hofmeiſter, ich will ihn ganz allein finden...
Jſt es nicht die Peripherie? Ja; auf der einen Seite
ſtoßen die Peripherien faſt dicht an einander, und
auf der andern Seite ſind ſie weit von einander ent
fernet. Der Mittelpunkt des kleinen Reifeg iſt nicht
das Centrum des großen.

Mentor.



Zehnter Tag. 163
Mentor.

Nein, mein Sohn; und wenn viele Kreiſe ver—
ſchiedene Mittelpunkte haben, ſo nennet man ſie
excentriſche. Sehen Sie dieſe beyden Linien, wel—
che an einauder hangen, oder zuſammen gefuget
ſind, und wie Jhr Zirkel ausſehen, wenn er ganz
oder faſt ganz aufgemacht iſt. Vas heißt ein Win—
kel. Es giebt aber deren dreyerley Arten. Wenn der
Zirkel oder dieſe Maſchine ganz anfgemacht iſt und
jeder Fuß oder jede Linie ſenkrecht auf der andern
ſteht, ſo heißt es ein gerader Winkel: wenn er aber
weiter ausgeſperret wurde, ſo daß die eine Linie etwas
mehr zuruck lage, ſo heißt es ein ſtumpfer Winkel;
und wenn der Zirkel oder die Linien mehr zuſammen
gedruckt und geſchloſſen waren, ſo wurde es ein ſchar—
fer Winkel genannt werden. Weil Sie der alteſte un—

ter allen ſind, Jſidor, ſo muſſen Sie auch der ver—
nunftigſte ſeyn. Jch will Jhnen alle dieſe hub—
ſchen Sachen auf zu heben geben; Sie werden ſie
ſchon in Acht nehmen, und in der Spielſtunde wer—
den Sie ſolche auf den Tiſch legen, damit Herr Do
rante Sie damit ſpielen laſſe.

Lateiniſche Lehrſtunde.
Man merke. Der Lehrmeiſter ſaget erſtlich die latei—

ſche Redensart vor: und der Schuler widerholet ſie deutſch; 7

darauf ſaget er die deutſche Redentart und der Schuler wie:
derholet die lateiniſche. Auf ſolche Art und durch dieſe Me—

thode, ſaget die Frau Beaumont, habe ſie ſehr viele Perſonen
in ganz kurierZeit franzoſiſch gelehret, und ſie glaubet daher,

es muſſe auch eben ſo gut im Lateiniſchen angehen.

 Vie Natur iſt gebrechlich.
 Natura eſt fragilis. J

82 Dio



164 Der neue Mentor.
Die Weisheit iſt nothwendig.
Sapientia eſt necesſuria.
Der Ruhm iſt zu verlangen.
Gloria eſt deſiderabilis.
Die Unwiſſenheit iſt zu verachten.

Ignorantia eſt contemnenda.
Die Wiſſenſchaft iſt zu ſchatzen.
Scientia eſt æſtimanda.
Die Faulheit iſt zu vermeiden.
Pigritia eſt evitanda.
Die Eiferſucht iſt argwohniſch.
Zelotypia eſt ſuſpicioſa.
Das zZurnen iſt verbothen.
Iracundia eſt vetita.
Der Zank iſt gefahrlich.
Rixa eſt periculoſa.
Das Unrecht iſt zu vergeſſen.
Injuria eſt obliviſcenda.
Die uUngerechtigkeit iſt haufig.

Injuſtitia eſt frequens.
Die Unſchuld iſt liebenswurdig.
Innocentia eſt amabilis.
Der Neid iſt traurig.
Invidia eſt triſtis.
Die Gottinn iſt wohlthatig.

Dea eſt benefaciens.
Die Muſe iſt geneigt.
NMuſa eſt favens.
Die Fabel iſt luſtig.
Fabula eſt hilaris.
Die Erfahrung iſt ſicher.
Experientia eſt tuta.

Der
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Der Mond iſt rund.
Luna eſt rotunda.
Der Komet iſt roth.
Cometa eſt rubra.
Europa iſt wohl eingerichtet.
Europa eſt urbana.
Die Seele iſt unſterblich.
Anima eſt immortalis.
Die Zlucht iſt nothig.

PFuga eſt necesſaria.
Das Magdchen iſt weiſe.

Puella eſt ſapiens.
Der Stern iſt feſt.
Stella eſt fixa.
Das Eyland iſt groß. J
Inſula eſt magna.
Die Stunde iſt fluchtig.
Hora eſt fugax.
Die Thorheit iſt geinein.

Stultitia eſt frequens.
Der Weag iſt ſicher.
Via eſt certa.
Die Tafrl iſt viereckig.
Tabula eſt quadrata.
Der Planet iſt ſtralend.
Planeta éſt radians.
Die Erde iſt bewohnet.

Terra eſt habitata. dDie Muſik iſt angenehm.
Muſica eſt jucunda.
Der Schwarm iſt larmend.
Turha eſt tumultuans.

L3 Der
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Der Abfall iſt haßlich.
Apoſtuſia eſt turpis.
Das Fenſter iſt geraumig.
Feneltra eſt ſpacioſa

Mentor.
Recht gut, meine Kinder. Es ſind aber in die

ſen Redensarten einige Worter, die Sie vieleicht
nicht verſtehen, als der Planet iſt ſtralend; Europa
iſt wohl eingerichtet; die Natur iſt gebrechlich; die
Stunde iſt fluchtig: man muß ſie Jhnen alſo er—
klaren.

Jſidor.
Herr Dorante hat ſchon die Gutigkeit gehabt,

ſolches zu thun. Wenn man ſaget, es ſey etwas
gebrechlich, ſo heißt es ſo viel, es bricht leicht.
Man ſaget, die Natur ſey gebrechlich, damit man
uns zu verſtehen gebe, der Menſch ſey ſchwach, ſeine
Natur ſey hinfallig und nicht feſt, ſeine Tugend gar
nicht ſtark, ſondern könne leicht verloren gehen. Es
iſt eine Metapher, eine verbluhmte Redensart.

Georg.
Und eine wohl eingerichtete Stadt iſt diejenige,

worinnen es Geſetze giebt, welche die Boſen ſtrafen.
Herr Dorante hat uns geſaget, die Schule ſey wohl
eingerichtet, weil alle unſere Uebungen recht ange—
ordnet ſind. Sie würden es nicht ſeyn, wenn ein
jeder da nach ſeinem Sinne lebete; es wurde dr
babyloniſche Thurm ſeyn.

Paul.
Er hat uns auch geſaget, Herr Hofmeiſter, der

Planet ſey ein dunkler Korper, das iſt, man ſehe
das Licht nicht dadurch. Er hat uns ſolches da—

durch
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durch begreiflich gemacht, daß er uns geſaget, der
Fenſterladen, welcher das Fenſter bedecke, ſey dun—
kel, und die Fenſterſcheiben hingegen nicht, ſonbern
dafur durchſichtig. Die Planeten haben kein Licht
fur ſich ſelbſt; ſie werden von der Sonne erleuchtet;
daher ſaget man, ſie ſeyn ſtralend, das iſt glanzend.
Er hat uns auch geſaget, die Erde ſey ein Planet,
nud der Mond ſey auch ein Plauet; und wenn es
Menſchen in dem Monde gabe, ſo wurde unſer Pla—
net, welcher die Erde iſt, der Mond dieſer Leute
ſeyn.

Mentor.
Das heißt doch wie ein Jungling ſtudieren; das

giebt einem Muth, Sie die ſchwerſten Sachen zu
lehren. Jn Wahrheit, Sie ſind dem Herrn Do—
rante ſehr verbunden, daß er ſich ſo viele Muhe giebt,

ſie zu beluſtigen und zu unterrichten. Jch habe Luſt,
ihn zu bitten, daß er Jhnen eine Belohnung gebe.
Die ſoll ſeyn, daß er Sie etwas aus dem Lateini—
ſchen uberſetzen laſſe. Allein, meine lieben Kinder,
dieß iſt keine Lehrſtunde; Sie ſind nicht verbunden,
dieſe Ueberſetzung zu machen; man fordert ſie von
Jhnen nicht; und ich wurde nicht ungehalten ſeyn,
wenn einer von Jhnen zu mir ſagete: Herr Hof—
meiſter, ich mochte lieber ſpielen, als uberſetzen ler—
nen. Jch wurde ihn nur bitten, daß er mir ein
kleines Briefchen ſchriebe, worein er ſetzete: Herr
Hofmeiſter, ich frage eben nichts darnach, ob ich.

ein geſchickter Mann ſey, wenn ich groß ſeyn werde;
ich will alſo kein Latein lernen.

24 Georg.
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Georg.Sagen Sie uns, ich bitte Sie, Herr Hoſmei—
ſter, warum konnte man Jhnen nicht bloß mund—
lich dieſe Bitte thun; warum mußte man ſie Jhnen
noch erſt ſchreiben?

Mentor.
Damit ich dieſes Brieſchen anfanglich Jhren

Aeltern zetgen konnte, damit ſie wußten, daß es
nicht unſere Schuld ware, wenn Sie unwiſſend blie—
ben, unterdeſſen daß die andern geſchickt wurben.
Dieſes Blattchen, welches ich verwahren wurde,
konnte Sie auch abhalten, boſe auf mich zu werden,

wenn Sie groß geworden. Jch bin aewiß verſi—
chert, daß der Faule alsdann ſehr verdrußlich. ſeyn
wurde, daß er nichts weis; und vieleicht wurde er
es vergeſſen haben, daß ſeine Lehrmeiſter nicht

Schuld ſind, wenn er nur ein Thor iſt. Sein
Briefchen wurde ihn alſo ſich erinnern laſſen, daß er
es ſich nur zu zu ſchreiben habe.

Paul.Jch wollte viel lieber ſterben, glaube ich, ehe
ich ein ſolches Brieſchen ſchriebe, welches mich bey

aller Welt verachtlich nachen wurde Weil Sie
uns das ſagen, Herr Hofmeiſter, ſo muß dieſe
Ueberſetzung wohl etwas ſehr ſchweres ſeyn.

Mentor.
Jm Anfange iſt einige kleine Schwierigkeit da—

bey: es muß aber nicht viel ſeyn; denn ich habe
ſo gar einige kleine Magdchen geſehen, welche ſol—
ches ſehr vergnugete. Es iſt wahr, nach Verlaufe
eines Monates koſtet es faſt gar keine Muhe
mehr.

Paul.
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Paul.

Jch finde, daß es ſehr ſchimpflich ſeyn wurde,
wenn ich weniger Herz hatte, als dieſe kleinen Magd—

chen. Jch werde alſo das Brieſchen nicht ſchreiben,
Herr Hofmeiſter.

Pompejus.
Und ich ebzn ſo wenig, ich verſichere Sie. Sie

mogen immerhin ſagen, Herr Hofmeiſter, Sie wur—
den nicht ungehalten ſeyn; ich weis doch, daß Sie
die Faulen nicht lieb haben.

Mentor.
Jchzhabe nicht geſaget, daß ich nicht betrubt,

nicht ungehalten ſeyn wurde, ſondern nur, daß ich es
nicht aüf Sie ſehn wurde. Jch glaube gewiß,
mein Sohn, ich wurde weinen, wenn ich ein un—
gluckliches Kind ſo trage ſahe, daß es nichts lernen
wollte; und gleichwohl wurde ich es müſſen gehen
laſſen; denn immer zu ſchmahlen, zu ſchlagen,
Strafe auf zu legen, das iſt in Wahrheit etwas gar
zu unangenehmes fun mich.

Ariſt.Herr Hofmeiſter, Paul ſagete nur eben jetzt, es
ware ſchimpflich, wenn er weniger Herz hatte, als
die. Magdchen. Muß man denn Herz haben, la—
teiniſch zu lernen? Jch glaubete, man brauchete
nur Herz, ſich zu ſchlagen, in den Krieg zu gehen.

Mentor.
Sie irreten ſich ſehr, mein Sohn. Das Herz

oder der Muth beſteht nur darinnen, daß man vor
ſchweren Dingen nicht erſchrickt, daß man ſie uber—

windet. Ein Fauler iſt ein feiger Menſch, der lie—

25 ber
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ber in dem Unflathe der Unwiſſenheit bleiben, als
ſich ubervinden will, ein wenig Muhe zu haben.

Ariſt.
Jch habe' nicht gewußt, daß die Faulheit ein

Mangel an Herzhaftigkeit ſeyh. Es iſt nunmehr
ausgemacht; ich will nicht mehr ſaul ſeyn.

Pompejus.
Jch auch nicht, Herr Hofmeiſter, weil ſolches

Sie betruben wurde. Jch mußte recht boſe ſeyn,
wenn ich Sie krankete, Sie, der Sie ſo gut gegen
mich ſind.

Jſtdor.
und ich, Herr Hofmeiſter, ich werde lernen,

weil ich gern lernen mag. Sie haben ſchon von
vielen Dingen geſaget, ſie waren ſchwer, und ich
fand ſie doch ſehr leicht.

Mentor.
Nur Cleon und Damon ſagen kein Wortchen.

Vermuthlich werde ich das Brioſchen von ihnen be—

kommen.
Cleon.

Nein, Herr Hofmeiſter, ich dachte, jetzt eben,
daß Sie doch recht boshaft waren. Sie ſtellen ſich, als
wenn Sie nichts darnach frageten, ob wir das La
tein lerneten; und doch ſehe ich gar wohl, daß Sie
es recht gern wollen. Igcch hoffe, Sie ſiud
nicht boſe daruber, daß ich das ſage, Herr Hofmeiſter.

Mentor.
Und warum ſollte ich boſe ſeyn, mein Sohn?

Jch habe es gern, daß man mir das ſaget, was man
denket Jch liebe Sie dergeſtalt, meine Kinder,
daß, wenn es auf mich ankame, ich gern wollte,

daß

——t—
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daß Sie die Gelehrteſten in der Welt wurden. Denn,
wenn man gelehrt iſt, wie es ſich gehoret, ſo dienet ſol—

ches, gut jzu ſeyn. Jndeſſen mochte ich bey dem
allen doch nicht Jhnen gar zu viele Muhe machen,
oder uberdrußig fallen; daher will ich Sie nicht
zwingen. Was man gezwungen thut, meine lieben
Kinder, iſt viermal ſchwerer, als was man mit gu
tem Willen thut.

Damon.
Was mich anbetrifft, Herr Hofnieiſter, ſo ha—

be ich einen recht luſtigen oder narriſchen Verſtand;
er lernet ſtets wider ſeinen Willen; daher kommt
mir ohne Zweifel das Lernen ſo ſchwer vor. Wenu
ich aber einmal etwas weis, ſpo wollte ich um aller
Welt willen nicht, daß ich es nicht wußte. Jch bin
recht faul; nicht wahr?

Mentor.
Nein, mein Sohn; zuweilen hatten Sie wohl

Luſt, ſolches zu ſeyn, weil Sie viele Muhe haben, et—

was zu lernen, da es Jhnen am Gedachtniſſe fehlet:
Sie ſind aber ein wackerer Knabe, der recht fleißig
iſt. Merken Sie ſich nur, daß Sie das, was Sie
gelernet haben, nicht ſo geſchwind wieder vergeſſen,

als Jhre Mitſchuler. Das muß Sie aufmuntern,
zumal da Jhr Gedachtniß von Tage zu Tage zu—
nimmt.

Jſidor.
Jch habe an etwas gedacht, Herr Hofmeiſter.

Sie haben uns die Hauptworter und Beyworter,
oder das Nomen ſubſtantivum und adjectivum,
kennen gelehret; wozu dienet es denn wohl, daß
man die kennet?

Mentor.
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Mentor.

Ich will es Sie lehren, mein Sohn. Das Abd—
jectivum muß ſtets mit dem Subſtantive in allem uber
einkommen, ſo wohl in dem Geſchlechte, als in der
Zahl, oder wie man ſaget in Genere und Numero.
Sie werden das aus einem Beyſpiele beſſer begreifen.
Vorher aber muß ich Jhnen ſagen, daß die Bey—
worter von allen dreyen Geſchlechtern ſeyn konnen,
da die Hauptworter nur von einem einzigen ſind.
Das Beywort ſoll alſo gut ſeyn; nun wollen wir
drey Dinge nehmen, die von unterſchiedenem Ge—
ſchlechte ſind, das eine mannliches, das zweyte weib
liches Geſchlechtes und das dritte keines von beyden,

als der Tiſch, die Feder, das Papier. Nun will
ich zu allen dreyen gut ſetzen und ihre Beſchaffenheit
auzeigen; da werde ich denn ſagen: das iſt ein gu—
ter Tiſch, eine gute Feder, ein gutes Papier. Sie
ſehen alſo, das Beywort, gut, kann guter, gute,
gutes heißen, nachdem das Wort, zu welchem es
gefuget wird, mannliches oder weibliches Geſchlech—
tes oder keines von beyden iſt. Jch ſetze alſo guter

zu allen Hauptwortern mannliches Geſchlechtes, als

ein guter Mann, ein guter Rock, ein guter Schuh,
ſo wie gutes zu allen denen, die weder mannliches
noch weibliches Geſchlechtes ſind, als ein gutes Kind,

ein gutes Kleid, ein gutes Hemd. Jch kann kein
Beywort in ſeiner mannlichen Geſchlechtsendung zu
einem weiblichen Hauptworte oder andern ſetzen; ſie
wurden ſich nicht zuſammen ſchicken. Man wurde
lachen, wenn ich ſagete eine guter Feder, ein guter
Papier; oder auch ein gutes Tiſch, eiun gute Tiſch.

Jſidor.
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Jſidor.

Man ſaget aber doch der gute Tiſch, ſo wie die
gute Feder und das gute Papier, und nach Jhrer
Lehre ſollte man gleichwohl der guter Tiſch und das
uutes Papier ſagen.

Mentor.
Sie haben Recht, mein Sohn: allein, unſere

Eprache hat das beſonders, daß, wenn man das
Geſchlechtswort der, die, das, vorſetzet, man als—
dann nur die weibliche Geſchlechtsendung des Bey—

wortes nimmt. Eben ſo muß man auch das Bey—
wort in der mehrern Zahl brauchen, wenn das Haupt
wort in derſelben ſteht; und man wurde eben ſo la—

chen, wenn einer ſprache: die guter Tiſche, als die
gutes Kleider, da beydes die guten heißen muß.
Merken Sie ſich aber auch hier, daß das nam En—

de wegbleibt, wenn der Artikel die nicht davorſteht.
Z. B. gute Aeltern haben fromme Kinder; und daß
dieſes n nicht wegbleiben darf, wenn man den Ar—
tikel brauchet. Jch muß ſagen und ſchreiben: die
treuen Lehrer, die fleißigen Schuler und nicht die
treue Lehrer, die fleißige Schuler, worinnen es viele
verſehen.

Jch hatte hier große Luſt, eine ziemliche Antahl lateini—
ſcher Redensarten zum Beſten der Mutter und Hofmeiſterin-
nen her iu ſetzen: es iſt aber wohl keine darunter, die ſich der
gleichen nicht eben ſo leicht verſchaffen konnte, als ich. Sie
muſſen ſich deren eine Menge ſammlen und die Kinder jeden
Tag eine oder zwo derſelben lehren. Nur muſſen ſie Acht
haben, dab ſie ihnen nicht zu viele ſagen, ehe die vorigen
recht gefaßt und ihnen geläufig ſind. Man muß damit an—
ſangen, daß man ſie die Bedürfniſſe des Lebens lateinirh for—

dern laßt: Gebet mir Brodt, Waſſer, meinen Rock ee Vor—
nehmlich
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uehmlich muß hier nichts von Regeln vorkommen: die Ge
wohuheit und Uebung ſind genug, ſo lange bis die Kinder im

Stande ſind, die Regeln zu begreiſen.

Die Schuler. Mentor, Dorante.
Mentor.

Tlidor wird anfangen zu uberſetzen, meine lieben
 Kinder. Vorher aber muß ich Jhnen melden,
daß derjenige, der am beſten uberſetzen wird, eine
ſchone ſilberne Schaumunze, in dem Knopfloche ſei—
nes Kleides geheſtet, eine Woche lang tragen ſoll.

Damon.
Jch werde ſie nienmals bekommen, Herr Hofmei—

ſter; es wird mir unmoöglich ſeyn, ſo geſchwind zu

lernen, als dieſe Meſſieurs.
Mentor.

Jhre Mitſchuler werden des Tages nur eine Stun—
de haben; und Sie ſollen deren zwo haben. Ueber dieß
ſo bin ich verſichert, daß, wenn ſie den lieben Gott recht

um ſeinen Beyſtand bitten, er Jhr Gedachtniß ver—
mehren wird. Sie ſehen, daß dieſes ſchon geſche—

hen iſt.
Pompejus.

Wird Gott ein Wunder thun und dem Damon
ein beſſer Gedachtniß geben?

Mentor.
Horen Sie mich recht an, meine lieben Kinder.

Der liebe Gott thut nur bey außierordentlichen Gele—
genheiten Wunder. Man muß ihn nicht einmal um
dasjenige bitten, was man eigentlich ein Wunder
nennet. Jch muß Jhnen aber das Wort erklaren.
Einen Tobdten auferwecken, den Lauf eines Fluſſes

aufhal—
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aufhalten, einem Menſchen, der blind und taub gebo—
ren, das Geſicht und Gehor geben, das nennet man ei—

gentlich Wunder thun; und Gott thut ſolches nicht oh—
ne große Urſache. Sehen Sie ein anderes Beyſpiel.
Damon hat ſehr wenig Gedachtniß. Wenn ſich die—
ſes Gedachtniß auf einmal dergeſtalt vermehrete,
daß er mehr hatte, als Cleon und Jſidor, ſo wurde
es ein Wunder ſeyn. Es mußte die Beſchaffenhelt
des Gehirnes bey Damon verandert werden, wenn
das geſchehen ſollte; denn Sie haben in dem Ma—
gazine fur Kinder geleſen, daß man mehr oder we—
niger Gedachtniß habeh, nachdem das Gehirn mehr
oder weniger hart iſt. Gott kann uns aber viele
Dinge zugeſtehen, vhne deswegen erſt ein Wunder
zu thun. Zum Begyſpiele, ich bin krank, weil et.
was in meinem Leibe in Unordnung iſt. Es giebt
eine Arzeney, welche geſchickt iſt, das wieder in Ord—

nung zu bringen, was verrucket iſt: ich muß aber
dieſe Arzeney einnehmen. Damit ich ſie einnehme,
ſo mußz der Medicus ſte verorbnen. Weun der Me—
dieus ſie mir verordnen ſoll, ſo muß er die Urſache

meiner Krankheit kennen. Jch, der ich krank bin,
ſage zu bem lieben Gotte: Jch gebe mich darein,
Herr, ich will gern ſterben, wenn es dein heiliger
Willen iſt: wenn ich aber mein Leben noch langer
behalten ſoll, dich zu lieben und dir zu dienen, ſo
bitte ich dich, gieb dem Arzte Einſicht, damit er
mein Uebel erkenne. Eben ſo ſaaet Damon zu
Gotte: Herr, wenn ich mein Gedachtniß nicht ubel

brauchen ſoll, ſo bitte ich dich, ſegne die Muhe, die
ich mir gebe, etwas zu lernen, und erlaube, daß die
Zaſerchen meines Gehirnes biegſamer werden, die

Dinge
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Dinge deſto leichter in mein Gehirn zu drucken, die
ich wiſſen will. Alsdann kann Gott, ohne fur den
Kranken und fur Damon ein Wunder zu thun, ih—
nen das bewilligen, was ſie bitten, und darf nicht
die Ordnung der Natur verrucken.

Jſidor.
Jch verſtehe das nicht, Herr Hofmeiſter, was

das heißt, die Ordnung der Natur verrucken.

Mentor.
Als Gott alle Dinge ſchuf, ſo gab er einem je—

den dieſer Dinge eine Eigenſchaft, ein Merkmaal.
Die Eigenſchaft des Feuers iſt, daß es brennet; des
Waſſers, daß es naß machet; der Zunge des Men—
ſchen, daß ſie redet. Er wurde die Ordnung ver—
rucken, die Eigenſchaft dieſer Dinge zerſtoren, wenn
das Feuer nicht brennete, das Waſſer nicht naß
machete, die Zunge eines Menſchen, der nichts feh—
lete, nicht reden konnte. Es wurden Wunder ſeyn.
Es ſtieße aber dieſer Zunge eine Krankheit, ein Fluß,
zu, welcher ſie verhinderte, ſich zu bewegen, wie Sie
ſehen, daß das Podagra zuweilen meinen Fuß ſo
aufgeſchwollen machet, daß ich ihn nicht biegen und
mich deſſen zum Gehen bedienen kann. Gs giebt
Hulfsmittel, welche Gott fur dieſe Krankheit gege
ben hat. Gott wurde kein Wunder thun, wenn er
mir eingabe, mich dieſer Arzeneymittel zu bedienen;
er wurde die Ordnung der Natur nicht verrucken. Sie
wiſſen, daß die Kuhe auf unſerm Gute krank gewe—

ſen; man hat ihnen Arzeneyen eingegeben; drey
davon ſind geſund geworden und zwo ſind geſtor
ben. Es ſind keine Wunderwerke nothig geweſen,
dieſe drey Kuhe geſund zu machen; weil Gott Krau

ter
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ter gegeben hatte, welche dieſe Geneſung bewirken
konnten: es hatte aber ein Wunder geſchehen muſ—
ſen, die andern wieder zu erwecken, weil Gott fur
den Tod kein Kraut hat wachſen laſſen.

Jſidor.
Jch verſtehe es jetzo; es iſt kein Wunder, das

Feuer aus zu loſchen, wenn man Waſſer darauf
gießt, weil Gott dem Waſſer die Kraft gegeben hat,

 es aus zu loſchen: es wurde aber ein Wunder ſeyn,
wenn man Oel hinein goſſe, und damit doch das
Feuer ausloſchete, weil das Oel die Eigenſchaft hat,
daß es das Feuer noch mehr anzundet. Wenn die-

ſes Oel es gleichwohl ausloſchete, ſo wurde ich ſa—
gen, Gott hat das Oel gezwungen, dieſes Wunder
zu thün; es wurde ein Wunderwerk ſeyn.

WMentor.
Gerade ſo iſt es, mein Sohn. Jetzo wollen

wir nun unſere Ueberſetzung, machen. Sehen Sie
dieſe drey Worter, Animal nullum elt, recht an,
mein Kind. Sie muſſen vorher wiſſen, daß die La—
teiner ſelten ihre Worter in der Ordnung haben,
wie ſie bey uns im Deutſchen ſtehen. Das hindert
aber nicht viel, und man kann ſie leicht in Gedanken

herum ſetzen. Hier muß man bey dem letzten an—
fangen und das erſte zuletzt nehmen, als wenn da
ſtunde, eſt nullum Animal. Stunde nur, Animal
elſt, ſo wurde ich ſagen, es iſt, es giebt ein Thier:

es ſteht aber noch das Wort nullum dabey, wel—
ches eine Verneinung machet.

Jſidor.VWollen Sie mir wohl erklaren, Herr Hofmeiſter,

was eine Verneinung iſt?

Mentor. II Th. M Men
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Mentor.

Sehr gern. Jch habe Luſt zu lernen; dieſer
Aus ſpruch iſt eine Bejahung. Wenn ich das ſage,
ſo verſichere ich Sie, daß ich geneigt und begierig
bin, etwas zu faſſen und meine Kenntniß zu vermeh

ren. Jch habe nicht Luſt, ich habe keine Luſt,
iſt die Verneinung, weil ich Jhnen melde, daß ich
nicht geneigt noch begierig zu etwas bin. Was
fur ein Unterſchied iſt unter dieſen beyden Arten zu
reden, das iſt, was fur ein Wortchen ſteht da, wel—
ches machet, daß die Bejahung eine Verneinung
wird?

Jſſidor.Sie haben noch das Wortchen nicht oder keine
dazwiſchen geſchoben. Dieſe machen alſo den Un

terſchied.
Mentor.

Bemerken Sie denn, meine Kinder, daß die Ver
neinungen eines in das andere umkehren und das
Gegentheil bavon andeuten. Zum Benyſpiele, ich
bin gut, ich bin nicht gut; ich bin reich, ich bin
nicht reich; ich habe Bucher, ich habe keine Bucher,
ich habe ein Haus, ich habe kein Haus. Die Wort
chen nicht und kein machen die Verneinung; und
bey dem letzten nur der einzige Buchſtab k. ein Mann,

kein Mann. Nun wollen wir ſehen, ob Jſidor mir
dieſe drey Worter, animal nullum eſt, gut uber—

ſetzen wurde.

Jſidor.
Weil ich ſagen wurde, es iſt, es giebt ein Thier,

wenn nur die beyden Worter, animal eſt, da wa
ren, ſo muß ich, wegen der Verneinung nullum,

J ſagen,
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ſagen;, es giebt nicht ein Thier, ich irre mich, ich
brauche nur das k zu nehmen, es iſt, es giebt kein

Thier.
Mentor.

Das Wort kein, nicht ein und viele andere
ſind Verneinungsworter: Sie konnen alſo, nach
Jhrem Belieben, eines davon nehmen. Wir wollen
fortfahren præter hominem. kræter heißt
außer, ausgenommen, hominem, den Menſchen.

Jſidor.
Das letzte Wort hatte ich faſt errathen, weil

ich wußte, daß nomo der Menſch hieß. Alles
das alſo will ſo viel ſagen: Es giebi kein Thier, außer

den Menſchen.
Mentor.

Es wurde recht ſeyn, wenn Sie das Wort aus
genonmen gewahlet hatten. Da Sie aber außer
genommen haben, ſo muß es heißen dem und nicht
den Menſchen; denn man ſaget nicht außer mich,
außer die Stube, ſondern außer mir, außer der
Stube. Dieß iſt auch noch etwas beſonders, daß

das Latein nicht allezeit mit dem Deutſchen ſo ganz
vollkommen ubereinſtimmet.

Paul.Icch denke, der Mann, der das Latein gemacht
hat, iſt ſehr unverſchamt. Warum vermenget er
den Menſchen mit den Thieren? Halt er uns fur

Vich?
Mentor.

Er halt uns fur das, was wir ſind, mein
Sohn. Wenn wir nur unſern Leib hatten, ſo wur—
den wir eben ſolche Thiere ſeyn, wie die Rinder.

M 2 Die
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Die Seele unterſcheidet uns von ihnen. Wir wok
len fortfahren, quod habeat notitiam aliquam
Dei. Hier muſſen Sie das Wort aliquam vor
notitiam und habeat ganz zuletzt denken, da es
denn heißt, welches einige Kenntniß Gottes oder
von Gotte habe. At inter homines. Dieß geht
ſo fort, wie im Deutſchen, nur kommt bey howi—
nos, welches die Menſchen heißt, das wegen inter,
unter, vor, was ich vorher wegen præœter erinnert
habe; und Sie muſſen nicht ſagen: aber unter die,
ſondern unter den Menſchen: gens nulla eſt; da
haben Sie das wiederum, was wir gleich im Anfange
hatten. Gens bedeutet ein Volk. Wie wurden
Sie das nun deutſch geben, Jſidor?

Jſidor.Es iſt oder es giebt kein Volk. Aber erlauben
Sie mir, Herr Hofmeiſter, daß ich Jhnen etwas
ſage. Wenn ich das zuſammen leſe: aber unter
den Menſchen, es iſt, oder es giebt kein Volk:
ſo geht es nicht gut.

Mentor.Ganz recht; laſſen Sie aber bey iſt das es nur

vorher weg oder ſetzen Sie ſolches hinter giebt, ſo
wird es gut gehen. Aber unter iden Menſchen iſt
kein Volk, oder giebt es kein Volk. Man muß
es mit den Partikelchen oder ſolchen kleinen Wort—
chen nicht ſo genau nehmen. Ueberhaupt bleiben
bey den Zeuwortern in der dritten Perſon das es,
er, ſie, weg, wenn ein anderes Hauptwort dafur
da ſteht. Als amat, docet heißen, er liebet, er leh—
ret: finden Sie aber ſrater amat, præceptor do-
cet, ſo kommen der Bruder und Lehrmeiſter an die

Stelle
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Stelle des er, und man ſaget der Bruder liebet, ein
Lehrmeiſter lehret.

Paul.Mich dunket aber, ich konne das es auch wohl.
behalten, wenn ich nur/ das Hauptwort hinten ſetze,

als es lehret der Lehrmeiſter; und das Lateiniſche
könnte ich vieleicht ſo ausdrucken: aber es iſt oder

es giebt unttr den ec. nicht wahr?

Mentor.
 Ganz gewiß; und Sie konnten noch elne andere

Verſetzung mit dem Partikelchen aber machen und
ſolche hinter iſt oder giebt ſtellen. Es iſt aber, es
giebt aber c. Jch ſehe, es r ird ſchon ganz gut
gehen. Jch will Jhnen dieſe Sorter und einige
andere, die in dem Satze vorkommen,mit der deut—
ſchen Erklarung oder Ueberſetzung geſchrieben geben;

und Sie werden ſolche jeder fur ſich abſchreiben.
Dadurch werden Gie ſich ſolche merken und ſie] zwi
ſchen hier und morgen deſto leichter auswendig ler—
nen; und da wollen wir ſehen, wer den Schaupfen
ning tragen wird. Hert Dorante wird Sie dieſelben—
morgen fruh wiederholen laſſen; namlich er wird
erſt das lateiniſche Wort ſagen, und Sie werden
das deutſche antworten; darauf wird er das deut—
ſche und Sie das lateiniſche ſagen. Nach dieſem
werden Sie ſolchesaus dem Buche uberſetzen. Mer—
ken Sie ſichs aber wohl, meine lieben Kinder, daß
das Lateiniſche nicht in ſolcher Ordnung ſteht, als
das Deutſche ſtehen muß, wie ich Jhnen ſchon ge—
meldet habe. Zum Beyſpiele, im Lateiniſchen ſteht?
Auimal nullum eſt. Das Wort animal iſt un-
ter den dreyen Wortern das erſte und eſt das letzte.

M J Jm
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Jm Deutſchen wird es umgekehrt und es iſt kommt
zuerſt und Thier zuletzt. Wenn Sie leſen werden,
ſo nehmen Sie ein kleines Stockchen und weiſen bey

jedem deutſchen Worte, das Sie ſagen, auf das
lateiniſche, das damit ubereinſtimmet.

Gie die Worter,

lateiniſch und
Animal
nullum eſt
præter
hominem,
quod
habeat
notitiam
aliquam

Dei:
at inter
homines
gens
nulla eſt
tam fera,.
quæ
non ſeiat,
kabendum eſſe
Deum,

etiam ſi
ignoret,
qualem
deceat
habere.
Quoniam

Hier haben

deutſch.

Ein Thier
es iſt oder es giebt keines

außer oder ausgenommen
den Menſchen,
welches
habe

Kenntniß
einige
Gottes, oder von Gotte;
aber unter
die Menſchen

Volk. I—

iſt keines
ſo ſehr wild,
welches
nicht wiſſe,

man muſſe habn
einen Gott,
auch wenn, beſſer, wenn auch

es nicht wiſſe,
was fur einen
es ſich gezieme
zu haben.

Weil

vero
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rero aber, oder nun aber
in re omni in jeder Sache
conſenſio, die Uebereinſtimmung
ſirma feſte

gentium der Volker
omnium aller

eſt vox iſt die Stimme

naturs der Natur
et argumentum und der Beweis
veritatis, der Wahrheit,

confitendum eſt, man muß bekennen,

esſe es ſeyaliquod irgend ein
numen Gottheit
divinum gottliches.

Jſidor, nachdem er die Worter geleſen hat.
Mit Jhrer Erlaubniß, Herr Hofvueiſter, daß

ichenoch etwas erinnere. Wenn ich das letzte zu
ſammen fuge: Wenn nun aber e. man muß
bekennen, ſo ſcheint es mir, das klappe nicht recht,
es fehle etwas; man muſſe ſagen, ſo muß man be—

kennen; und das Wortchen ſo iſt doch nicht da.

Mentor.
Das heißt als ein vernunftiger junger Menſch

urtheilen. Jn dem Lateiniſchen giebt es Worter,
die bey andern mit darunter verſtanden werden, das
iſt, die nicht da ſind, ob man gleich weis, das ſte
da ſeyn ſollten. Man hat dergleichen auch im
Deutſchen vielfaltig. Jch ſetze den Fall, Sie tha
ten etwas, das nicht recht ware, und ich ſag.ie zu

Jhnen: Wenn ich komme Jch ſage nicht

M 4 ubet
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uber Sie oder zu Jhnen; und indeſſen verſtehen
Sie doch ganz wohl, daß ich das ſagen will. Oder
wenn Gie wo leſen: Liebete er nur Gott, er wur—
de glucklich ſeyn: ſo merken Sie wohl, daß es ſo
viel iſt, als wenn daſtunde: Wenn er nur Gott
liebete, ſo wurde er glucklich ſeyn; gleichwohl
ſind die beyden Wortchen, wenn und ſo, nicht da,
und werden nur darunter verſtanden. Eben ſo iſt
es auch im Lateiniſchen; man ſaget nicht immer al—
les; und wenn man das Lateiniſche deutſch giebt,
ſo muß' man zuweilen die Worter hinzu ſetzen, die
nicht da ſind, damit ein Verſtand heraus komme
oder man auch gut deutſch ſchreibe. Wenn ſie dietß
Buch werden uberſetzet haben, ſo werden Sie die
Regeln der lateiniſchen Sprache lernen, und ſie wer—
den. Jhnen anzeigen, wenn und wo man Wouorter
darunter verſteht.

Jſidor.Ich finde auch, Herr Hofmeiſter, daß hier zwey

Worter zuſammen geſetzet ſind, die einerley ſagen
wollen, numen divinum, Gottheit göttliches, oder

wie es kommen muß, gottliche Gottheit. Das
ſcheint mir eben nicht hubſch zu ſeyn.

Mentor.
Das iſt wahr, nach dem Deutſchen, aber nicht ganz

nach dem Lateiniſchen; denn da hat das Wort numen
im Grunde noch andere Bedeutungen, undzeiget einen
Wink, einen Willen, eine Kraft und Macht mit an,
wenn man es gleich ofters auch allein fur Gott oder
Gottheit brauchet. Man nennet indeſſen ſolche Zuſam
menfugung zweher Worter, bie faſt einerley Begriff ha

ben
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ben, einen Ueberfluß, oder mit dem Schulworte Pleo
naſmus. Es wurde aber ſolcher, wie hier, im Deut—
ſchen ein Fehler ſeyn; und wie niemand waſſerichtes
Waſſer ſagen wird, ſo durfen Sie auch nicht gott—
üche Gottheit ſchreiben. Sie konnen daher gotili.

ches Weſen dafur nehmen.

VI Beſondere Unterredung.
Mentor, Cleon.—

NVNnentor.
Gonmmen Sie, mein Sohn; ich will nicht, daß Sie
vv ſo zittern und beben. Wenn man in dieſes Zim—
nmier kommt, ſo bin ich kein Hofmeiſter mehr, ſon—
dern ein Freund; und ich ſehe gern, daß man dar—
dinnen ein zufriedenes, vergnugtes und freyes Ge—
ſicht und Weſen habe. Sind Sie mit dem Herrin

Dorauite zufrieden, nachdem Sie ihm alle Jhre Ver—
gehungen aufrichtig geſtanden haben? Jſt er mit

Jhnen zufrieden?

2

Cleon.gch bin ſfrehr zufrieden mit ihm, Herr Hofmei—
ſter: ich weis aber nicht, ob er mit mir zufrieden iſt.

Hat er es Jhnen nicht geſaget?
Mentor.

Jch habe ihn ſeit dem noch nicht geſprocheit,
mein Sohn; undwenn ich ihn auch geſprochen hat—

te, ſo wurde ich ihn deswegen nicht befraget und er
mir gleichfalls nichts von Jhnen geſaget haben,

Cleon.
Ich glaubete, er hinterbrachte Jhnen alles, und

Sie erkundigten fich durch ihn nach allem, und er—

M 5 fuhren
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fuhren faſt alles von ihm, weil er immer um uns
ſeyn muß. Er iſt ſonſt ein recht guter Mann, ich
verſichere Sie; er hat mich nicht ausgeſchmahlet.

Mentor.
Jch hore dieſes Wort nicht gern, mein lieber

Cleon; man ſchmahlet die Leute nicht aus, denen ihre
Vergehungen leid ſind, und die ſolche aufrichtig beken
nen. Man warnet und erinnert ſie wegen des Uebels,
das ſie ſich thun, indem ſie die Sunde begehen; man
giebt ihnen guten Rath; man bittet ſie, ſich aus Liebe zu
ſSotte zu beſſern, und. damit iſt es alle. Sie glaubt
ten, Dorante hinterbrachte mir alles, und ich ſorſche
te alles von ihm aus. Wiſſen Sie wohl, mein Sohn,
daß ich dergleichen Leute nicht gern ſehe, und daß ich
es fur unerlaubt halte, einem durch Liſt ein Geheim
niß ab zu locken, das ihm vertrauet worden. Ach,
Cleon, Sie wiſſen, daß ich vieles errathe, ohne daß
man es mir ſage. Wenn ich Jhnen ſagete, was
Gie jetzo gedacht haben; wurden Sie mir es wohl
geſtehen? Sie werden roth; warum das,
mein Kind? Wenn Sie mir nicht Erlaubniß geben
wollen, es Jhnen zu ſagen, ſo wollen wir von et—
was anderm reden.

Cleon.
Sie halten ſich nur uber mich auf, daß Sie mich

um Erlaubniß bitten; Sie wiſſen wohl, daß Sie
Herr und Meiſter ſind. Wiſſen Sie das, was ich
gedacht habe?

Mentor.
Sie vergeſſen, was ich Jhnen nur allererſt ge

ſaget habe, Cleon; ich bin in dieſem Zimmer kein
Herr und Meiſter. Sie konnen alle Jhre Mitſchü—

ler
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ler darum befragen, wenn fie mir es nicht auf mein
Wort glauben wollen. Sie kommen alle Tage her,
mich zu beſuchen und mir ihre Geheimniſſe zu ſagen.
Zuweilen ſage ich zu ihnen: Erlauben Sie mir, daß
ich das dem Herrn Dorante oder einem andern ſage,
wofern es Jhnen nicht verdrufilich fallt; denn wenu
es Jhnen verdrußlich fallt, ſo will ich es nicht ſa—

gen. Zuweilen antworten ſie mir auch: Es wurde
tuir verdrußlich fallen; ich ſehe es nicht gern, wenn
es noch ein anderer wußte; ich bitte Sie, ſagen

Sie nichts.
Cleon.

Jch denke, ſie ſind ſehr unbeſcheiden. Gehorchen
Gie ihnen denn, Herr Hofmeiſter; und werden Sie

nicht boſe uber ſie?

Mentor.uUnd warum ſollte ich boſe uber ſie werden, mein

Sohu? Sie ſind mir nicht ungehorſam; denn ich
befehle Jhnen nichts, und ſie wiſſen es ſehr wohl;
ich rathe ihnen nur; und es iſt keine Unbeſcheiden—
heit, wenn man einem Rathe nicht folget. Jch ſetze
zum Beyſpiele, Sie hatten einen von dem Geſinde
etwas Boſes thun ſehen; Sie ſind in Jhrem Gewiſ—
ſen verbunden, es mir zu melden: zu gleicher Zeit
aber ſagen Sie zu mir, Sie wollten nicht, daß man
erfuhre, daß Sie es mir gemeldet hatten. Jch glau
be aber, es wurde nothig ſeyn, daß ich dieſem Be
dienten ſagete, Sie hatten es mir hinterbracht; und
ich bitte Sie deswegen um Erlaubniß, daß ich es
thun darf. Sie antworten mir höflich: Herr Hofe
meiſter, ich erſuche Sie noch ein Mal, nennen Sie
mich nicht. Nun iſt es aus. Jhr Bitten iſt ein

Befehli
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Befehl:; und ich wurde um alles in der Welt willen
ochnen nicht ungehorſam ſeyn. Es iſt Jhr Geheim—
niß, was Sie mir vertrauet haben; Sie ſind Herr

daruber und nicht ich. Jch konnte es nicht ſagen,
weun ich ein rechtſchaffener redlicher Mann bleiben
wollte; denn ich wurde Jhr Vertrauen misbrauchen,
welches die ſchandlichſte Sache von der Welt iſt,

Es ware nicht eben das, wenn Sie mir etwas ſa—
geten, das ich ſchon wußte; ich konnte Jhuen mel—
den, ich wiſſe es ſchon, ehe Sie mir es geſaget hat
ten, und ich wolle mich deſſen bedienen.

Cleon.Sie ſagen, Sie errathen das, was ich gebacht

habe: Sie wiſſen es alſo, jehe ich es Jhnen ſage;
und Sie werden wegen dieſes unglucklichen Gedan—

ken, der mir ohne meine Erlaubniß in den Kopf ge—
kommen iſt, einen Haß auf nüch werfen
Vieleicht irren Sie ſich auch; fugen Sie ihn, Herr

Hofmeiſter.

Mentor.
Sie haben mich gefraget, ob Herr Dorante zu

frieden mit Jhnen ware, damit Sie erfahre.i moch-
ten, ob ich ihn ſeit dem er bey Jhnen geweſen, ge—

ſprochen und er mir etwas von Jhnen geſaget hatte.
Habe ich es errathen?

Cleon.Ja, Herr Hofmeiſter: aber in Wahrheit! es iſt

voch etwas erſchreckliches, daß GSie alle Gedanlen

der Leute wiſfen.

21 ue Mentor.J 12
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Mentor.

Nein, mein Sohn, es iſt nichts erſchreckliches.
Sie muſſen nur gute Gedanken haben; alsdann
werden Sie nicht furchten, daß ich ſie kenne.

Cleon.
NMan iſt aber doch nicht Herr uber dieſe Gedan

ken, Herr Hofmeiſter; und ich habe nicht gelogen,
da ich geſaget, mir ware ſolcher wider meinen Wil—
len in den Kopf gekommen.

1. Mentor.Horen Sie mich recht an, mein Sohn; es iſt
keine Sunde, boſe Gedanken zu haben, wenn man
verdrußlich daruber iſt, daß man ſie hat, und alles
thut, was man nur kann, ſie aus ſeinem Kopfe zu
verjagen. Jch habe ein vortreffliches Mittel dazu;
und wenn Sie mich bitten, ſo lwill ich es Jhnen
geben.

Cleon.
O ich bitte Sie, Herr Hofmeiſter, geben Sie

7—“

mir dieſes Mittel; denn weil Sie mir in den Kopf
ſehen, ſo mochte ich gern, daß nur gute Dinge dar—

innen waren; denn alsdann wurden Gie mich lie—
ben, wie Sie alle meine andern Mitſchuler lieben.

Mentor.
VUnd wer hat Jhnen geſaget, daß ich Sie nicht

eben ſo ſehr liebe, als ſolche, und vieleicht noch mehr,
als ſolche, mein Sohn? Sagen Sie mir, man hat Jh—
rnen ein Vogelneſt gegeben; und es war einer von
wen jungen Vogeln darunter, den der Gartuer tod—
ten wollte, weil er ſchon ſtarb; warum haben Sie
bieſen lieber, als die andern?

Cleon.
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Cleon.

Weil ich viel Muhe gehabt, ihn auf zu bringen;
ich glaubete, er wurde alle Tage ſterben; er hat mir
recht viel Sorge und Unruhe gemacht.

Mentor.
Es iſt wahr, mein Sohn; man hangt ſich mehr

oder weniger an etwas, nach dem man Muhe ge—
habt hat, es zu bekommen oder zu behalten. Nun
wohl, mein Kind, die Schule iſt gleichſam ein Neſt,
welches mir der liebe Gott zur Erziehung der Jun
gen darinnen gegeben hat. Sie ſind derjenige, den
ich ſehr krank gefunden habe, und der mir viel Mu
he gemacht hat, ihn auf zu bringen und geſund zu
machen; folglich werde ich Sie am meiſten lieben;
wenn ich es zu Stande bringen werde, Sie fur den
Himmel zu erziehen.

Cleon.
Aber, Herr Hofmeiſter, es kommt ja nicht auf

mich an, geſund zu werden. Dieſe boſen Gedan
ken misfallen mir und gleichwohl kommen ſie mir

ſtets in den Kopf.
Mentor.

Jch habe es Jhnen ſchon aeſaget, mein Sohn,
die boſen Gedanken ſind nicht immer Sunde. Jch
weis z. B. daß Sie mich nicht ſehr lieben, und daß
Jhnen oft in den Sinn koumt: Ach, wie boſe iſt
doch der Hofmeiſter! ich wollte wohl wunſchen, daß
er todt ware, und daß kein anderer da bliebe, als
Herr Dorante; wenigſtens wurde es mich etwas
troſten, wenn er ſehr lange krank ſeyn und in ſeinem
Bette liegen mußte. Sie erkennen wohl, daß Jh
nen der Teufel dieſe boſen Gedanken eingiebt. Wenn

GSie
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Eie alsdann ſagen: Mein Gott, ich bitte dich,
nimm dieſe boſen Gedanken von mir, nicht weil der

Hoſmeiſter ſie ſehen wird, ſondern weil es dich be—
leidigen wurde, wenn ich ihnen nachhienge: ſo wur—
den Sie gar keine Sunde begehen, ſondern vielmehr

etwas gutes thun; und der Teufel, welcher ſehen
wird, daß er nichts bey Jbnen gewinnt, wenn er
Sie verſuchet, wird Sie in Ruhe laſſen. Sie bit—
ten mich, ich ſoll Jhnen ein Hulfsmittel wider dieſe
boſen Gedanken geben: Sie wurden es aber nicht
braucheu, das bin ich verſichert.

Cleon.
Jch bitte Sie um Verzeihung, Herr Hofmeiſter;

ich werde durchaus alles das thun, was Sie mir
verordnen werden; Sie durfen nur ſagen.

Mentor.
Sie wollen es, mein Sohn, ſo horen Sie denn,

hier iſt es. Sie muſſen mir alle dieſe Gedanken ſa—
gen, oder'auch ſie aufſſchreiben; Sie werden ſie da

bald los werden.
Cleon.

Wenn Sie aber erfahren werden, daß ich ſo oft
Luſt aehabt, Sie zu haſſen, ſo werden Sie mich auch
haſſen; und ich werde ſehr unglucklich ſeyn.

Mentor.
Es wird ganz das Gegentheil geſchehen, mein

Sohn; ich werde Sie deswegen, daß Sie mir die
Wahrheit geſaget haben und den Teufel bekampfen,
ſehr lieben. Ueber dieſes ſo bin ich verſichert, daß

Sie mich auch dereinſt! lieben werden. Jch hoffe,
Sie werden die groben Thorheiten niemals begehen,
weswegen ich gezwungen worden, Sie geiſſeln zu

laſſen:
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laſſen: und wenn ja zum Unglucke die boſe Gewohn
heit Sie hinwegriſſe, ſo wurden Sie mir es hurtig
und geſchwind ſagen. Sie erkennen wohl, daß
alsdann von der Ruthe nicht mehr die Rede ſeyn
wurde, welche denen niemals gegeben wird, die ſich
ſelbſt anklagen. Wenn Gie ſich werden gebeſſert
haben und ein gutes Kind geworden ſeyn: ſo werde
ich Jhnen ſchon alle billige Dinge zugeſtehen muſſen,
die Jhnen werden ein Vergnugen machen konnen;
ich werde dieſe Dinge ſo gar errathen; und wenn
Sie dieſes ſehen werden, ſo werden Sie bey ſich
ſelbſt ſagen: Wahrhaftig, der Mann iſt doch nicht
boſe, wie ich glaubete; er denket nur, mich glucklich
zu machen. Damit ich ihn deswegen belohne, ſo
will ich ihn von ganzem Herzem lieben. Kommen
Sie nun, wir wollen zu den andern gehen und un
ſere Erdbeſchreibung vornehmen.

Geographiſche Lehrſtunde.

6558Kr. Was iſt ein feſtes Land?

2

Es iſt ein Land, welches gar nicht mit Waſ
ſer umgeben iſt, wie Europa und Aſia; denn man
kann von Europa nach Aſien kommen und darf nicht

zur See gehen.
Fr. Was iſt eine Jnſel oder ein Eyland?
A. Ein ganz und gar mit Waſſer umgebenes

Land, wie Jrland, ſo daß man nicht dahin kommen
lann, wenn man kein Schiff hat.

Fr. Was jſt eine Halbinſel?
A. Es iſt eine Jnſel, die durch einen Jſthmus

an dem feſten Lande hangt.

Fr. Was
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Fr. Was iſt ein Jſthmus
A. Es iſt ein kleines Stuckchen Land oder Erbe,

zwiſchen zweyen Waſſern, welches die Halbinſel
mit dem feſten Lande vereiniget, und daher auch eine
Erdenge oder Landenge heißt, wie die Erdenge ben
Suez, welche Africa mit Aſien vereiniget.

Fr. Was iſt eine Meerenge oder Fretum?
A. SEs iſt ein ſchmaler Strich Waſſer, oder eine

Seeſtraße, zwiſchen zweyen Landern, wodurch zwey

Meere zuſammen gehanget werden, als die Straße
bey Gibraltar, oder die Meerenge, welche das große
Weltmeer mit dem mittellandiſchen Meere vereiniget.
Zuweilen nennet man auch eine Meerenge ein Stuck—
chen Meer, welches zwiſchen zweyen Landern eng
ringeſchloſſen iſt und eben nicht zwey Meere zuſam
men hangt.

Fr. Was iſt ein Golfo oder Meerbuſen?
A. Es iſt ein Meer, das eine ziemliche Strecke

in ein Land hinein geht und hinten oder am Ende
weiter wird, als vorn, aber nicht durchgeht; wie
der Golfo di Venetia oder Venediger Meerbuſen.

Fr. Was iſt eine Bay?
A. Ein kleiner Meerbuſen, oder ein Meer, das

nicht weit in ein Land hineingeht und vorn breiter
iſt, als hinten.
Gr. Was nennet man einen Haven oder Port?

A. Auch einen kleinen Meerbuſen, der aber von
Natur oder durch Kunſt ſo eingerichtet iſt, daß
Schiffe darinnen ſicher liegen konnen.

Fr. Was iſt ein Cap oder Vorgebirg?

Mentor. II Th. R A. Ein
E 1
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A. Ein großer Berg, welcher wie eine Spitze

weit in die See hinein geht, als das Vorgebirg der
guten Hoffnung.

Fr. Was nennet man Dunen?
A. Sandhugel, die an dem Rande des Waſſers

liegen.

Fr. Wie nennet man ſonſt dieſen Rand des
Waſſers?

A. Wenn er an dem Meere iſt, ſo ſoll er ein
Ufer heiſſen, und wenn er an einem Fluſſe liegt, ein
Geſtade: doch nimmt man es nicht immer ſo ge
nau und verwechſelt oft beyde. Man nennet auch
das Meerufer zuweilen einen Strand.

Fr. Was iſt denn eine Seekuſte oder ſchlechtweg

Kuſte?
A. Eine an der See oder vielmehr langſt der

See hin gelegene Landſchaft.
Fr. Was iſt die Quelle eineß Fluſſes?
A. Der urſprung oder Anfang deſſelben.
Fr. Was nennet man deſſen Munde oder die

Mundung?
A. Den Ausfluß oder den Ort, wo ei ſich in

das Meer oder in einen andern Fluß ſturzet und er—

gießt.
Fr. Was iſt denn ein Fluß?

A. Ein Waſſer, welches einen ziemlichen Weg
durch ein Land lauft, andere kleinere Waſſer aufnimmt,
und durchaus ſeinen erſten Namen behalt. Ein
ſolches kleineres Waſſer und er ſelbſt, wenn er noch
ſchwach iſt, heißt ein Bach: wenn er aber recht groß
und ſtark wird, auch ſchnell fortſchießt, ſo heißt er
ein Strom, als der Elbſtrom, der Donauſtrom.

Mentor.
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Mentor.

Einige von dieſen Wortern ſind etwas ſchwer
zu behalten, meine lieben Kinder; und wenn ich ge
konnt hatte, ſo hatte ich ihnen gern die Muhe er—
ſparet, ſie zu merken. Weil ſie aber durchaus noth—
wendig ſind, die Erdbeſchreibung recht zu lernen,
ſo habe ich Sie dieſes kleinen Verdruſſes nicht uber—
heben konnen. Jch ſage dieſes, weil ich bemerke,
daß Sie lange Weile dabey zu haben ſcheinen und
es ihnen verdrußlich fallt. Aber friſch, faſſen Sie
Muth! noch eine oder ein Paar Stunden, ſo wer—
den wir rechte hubſche Hiſtorien bekommen, die Jh
nen die Zeit gut vertreiben und Sie recht beluſtigen
werden. Jch werde mich bemuhen, Jhnen etwas
von den vornehmſten Stadten zu erzahlen, wovon
wir reden werden. Das wird Jhnen ſolche behal—
ten helfen; ſonſt wurde es leicht ſeyn, ſie wieder
zu vergeſſen; und die Geographie oder Erdbeſchrei—
buug iſt doch durchaus nothig, wenn man die Hi—
ſtorie als eiu vernunftiger Mann lernen will. Friſch,
Georg, ein wenig Herz! Damon hat mehr Muhe,
als Sie, etwas zu faſſen, und indeſſen ruttelt er ſich
doch nicht ſo auf ſeinem Stuhle, wie Sie thun; er
gahnet nicht alle Augenblicke; das machet, er iſt ein
gutes Kind, welches Herz hat und durchaus etwas

lernen will.

Pompejus.
Ich bitte Sie um Verzeihung, Herr Hofmeiſter,

daß ich Sie unterbreche: ich begreife aber die letzte

Antwort von einem Fluſſe nicht recht.

Ne2 Mentor.
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Mentor.

Die Fluſſe haben einen Namen, mein Sohnz
zum Beyſpiele, der, welcher bey Dreßden fließt,
heißt die Elbe, entweder weil bey unſern alten Vor
fahren Elf uberhaupt einen Fluß angedeutet, oder
weil dieſer aus eilf Quellen zuſammen rinnen ſoll,
oder auch von dem lateiniſchen Worte Albus weiß,
weil er bey ſeinem Urſprunge und einen guten Strich
fort ein ſchones weißes helles Waſſer hat. Er
entſpringt auf dem Rieſengebirge, wo ſich die boh—
miſchen uud ſchleſiſchen Granzen ſcheiben und hat
anfanglich zween Bache, die große und kleine Elbe.
Hier horen Sie gleich den Namen. Die erſtere
ſammlet ſich aus ſechs und die andere aus funf
Brunnen. Wenn dieſe beyden Bache zuſam—
men gekommen, ſo iſt ſie ſelbſt noch weiter nichts,
als ein Bach, woruber man ſchreiten oder ſpringen

fann. Sie wird aber bald durch andere Bache ſtar—
ker und nimmt hernach, wenn ſte weiter lauft, ver—
ſchiedene andere Fluſſe, als die Moldau, die Eger,
die Mulde, die Saale u. a. auf. Dieſe andern
Fluſſe verlieren, ſo wie vorher die Bache, bey ihrem
Ausfluſſe in die Elbe, ihren Namen, den dieſe hin
gegen immer behalt und fortfuhret. Wenn ſie nun
viele Lander durchgelaufen iſt und ſich durch mehr

und große hineingefallene Fluſſe verſtarket hat, ſo
wird ſie ein Strom, welcher ſich endlich in das Meer
ergießt, das iſt in ein großes Waſſer, welches uber
die Halfte der Erdkugel ausfullet. Sie heißt hier
immer noch die Elbe.

Fr. Was nennet man den Zuſammenfluß zwee

ner Fluſſe? A. Den
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A. Den Drt, wo beyde ſich vereinigen und el—

ner ſeinen Namen verliert.
Fr. Was iſt ein See?
A. Ein See iſt ein großes Waſſer, welches rings

umher mit Lande umgeben iſt und nicht ſo in die
kange fortlauft, wie ein Fluß.

Fr. Was iſt benn ein Teich?
A. Ein ſolches kleines ſtehendes Waſſer, wel—

ches entweder von zuſammengelaufenem Regenwaſ—
ſer oder ſonſt aus der Erde hervor kommer den Quel

len entſpringt. Wenn ſie nicht recht viel Waſſer
haben, ſo werden ſie ein Moraſt oder Sumpf.

Fr. Was iſt ein Strudel?
A. Eine grundloſe Tiefe im Waſſer, wo ſolches

in einem Kreiſe oder Wirbel herum hauft, und alles,
was ihm zu nahe kommt, mit fich herum und in die

Tiefe reißt und alſe verſchlingt. Jn einem Fluſſe
nennet man ſolches auch wohl einen Timpel.

Fr. Wie unterſcheidet man die vier Gegenden
oder Seiten des Himmels?

A. Man nennet diejenige Seite, wo die Sonne
aufgeht, Morgen oder Oſt; diejenige, wo ſie ſteht,
wenn ſie des Tages am hochſten iſt, Mittag oder
Sud; die, wo ſie untergeht, Abend oder Weſt; und
diejenige, 'an der man die Sonne niemals ſieht,

Mitternacht ober Nord.
Fr. Wie muß man die kandkarte legen, wenn

man die Erdbeſchreibung oder Geographie lernen

will?
A. Man muß zuerſt ſuchen, wo Norden oder

Mitternacht auf der Landkarte iſt. Gemeiniglich
liegt ſolches oben; wenn es aber nicht da iſt, ſo

N 3  wirird
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wird es durch einen Compaß angezeiget, deſſen Spitze

gegen Norden zeiget. Man leget oder wendet als—
dann die Landkarte ſo, daß der Obertheil derſelben
oder die Seite, wo die Compaßnadel oder die Lilie
hinweiſt, gegen die Himmelsgegend oder Seite ge—
richtet liegt, wo Norden oder Mitternacht iſt. Dar—
auf hat man denn, wenn man vor der Karte ſteht
und ſie anſieht, dicht vor ſich Suden oder Mittag,—
dem Norden gerade gegen uber. Alles, was man
zur Rechten hat, heißt Oſten oder Morgen, und zur

Linken Abend oder Weſten.
Fr. Wie viele Welttheile odet vielmehr Theile

der Erdkugel giebt es?
A. Viere. Europa, worinnen wir wohnen;

Aſia, worinnen der erſte Menſch erſchaffen worden;
Africa. woſelbſt die Moren ſind; und America, wel
ches man die neue Welt nennet.

Georg.Jſt denn America mit den andern dreyen Theilen

der Welt nicht zu gleicher Zeit erſchaffen worden?

Mentor.
Gott hat die Welt zu gleicher Zeit erſchaffen,

mein Sohn: man kannte aber dieſen vierten Theil
der Welt nicht und erfuhr nur erſt vor kurzer Zeit
etwas davon.

Fr. Wo findet man Europa?
A. Jn dem nordlichen gemaßigten Erdſtriche,

und ein wenig in dem kalten Erdgurtel.

Mentor.
Jch bin mit Jhnen allen ſehr zufrieden, meine

Kinder, Georgen ausgenommen, der nicht Acht hat

und alle Augenblicke Pfand giebt.
Georg
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Georg.

Gleichwohl aber, Herr Hofmeiſter, habe ich
alles ſtets ſacht nachgebethet, wenn es die an—
dern herſageten; es iſt nicht meine Schuld, wenn

ich fehle.
Mentor.

Jch bin davon uberzeuget, mein Sohn: es iſt
aber ein Zeichen daß Jhnen das Spiel verdrußlich
fallt oder lange Weile machet und Sie ſich nicht dazu
ſchicken; Sie ſollen alſo nicht mehr mit ſpielen.

Georg.
Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, dieß Spiel

machet mir ganz und gar keine lange Weile, und
ich wurde ſehr verdrußlich ſeyn, wenn Sie mich nicht
mitſpielen ließen. Jch weis nicht, warum ich es
immer verſehe.

Mentor.
Jch weis es aber wohl, mein lieber Georg; und

ich will es Jhnen ſagen. Weil Sie zu der Zeit, da
Jhre Lippen nachbetheten, an etwas anders dachten.
Gie hatten Jhre Augen weit aufgeſperret und kucke—

ten uberall herum. Sehen Sie mich an, wenn ich
wiederhole. Jch ſchlage die Augen nieder; und das
machet, daß ich niemals fehle. Horen Sie, ich
will Sie wohl noch ein Mal mitſpielen laſſen: wenn
Sie es da aber nicht beſſer machen, und es nicht mit
Jhnen geht, ſo ſoll es auch das letzte Mal ſeyn. Jch
habe noch ein anderes ſehr hubſches Spiel; ich will
es holen; und indeſſen wird Herr Dorante Sie die

Pfander einloſen laſſen.
Sie ſehen hier dieſen großen Haufen Stuckchen

Holz, meine Kinder; wir wollen ſie zuſammen fu—

Na gen
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gen und ſie werden eine Karte von Europa ausma
chen, eben ſo wie die, welche ſie vor Augen haben.
Vorher aber wird mir Jſidor die vier Gegenden der
Welt wiederholen.

Jſidor wiederholet ſolche.

Mentor.
Recht ſchon, mein Sohn. Legen Sie mitten

uber die Karte einen Faden, der von Weſten gegen
Oſten geht. Alles, was uber dieſen Faden zu Jhrer
rechten Hand iſt, heißt Nordoſt, und alles, was
darunter iſt, Sudoſt. Alles, was uber dem Faden
zu Jhrer Linken iſt, wird Nordweſt, und was dar
unter iſt, Sudweſt genaunt

Wiederholen Sie jetzo das, was ich geſaget
habe, und lernen Sie es, wie wir es mit dem Ue—
brigen gemacht haben.

7

Das erſte Paauet.
Gegen Nordoſten in Europa findet man Ruß—

land, oder wie es auch falſchlich genannt wird, Moſ—
kau; gegen Sudweſten von Rußland findet man Po
len; gegen Weſten von Polen findet man Deutſch—

land

9 Man muß die Kinder dieſe acht Himmelegegenden ſo
lange wiederholen laſſen, bis ſie ihnen recht geläufig ſind,
und ſich nicht durch die Lange der Zeit abſchrecken laſſen,

die ſie daiu anwenden werden. Dieß iſt das Schwerſte.
JIch habe Kinder geſehen, welche acht Tage zubrachten,
ehe ſie damit zu Stande kamen. Wenn ſie dieſe acht
Gegenden auf der Karte kennen werden, ſo muß man
ſie ſolche auf vielen Stücken nennen laſſen, damit man
gewiß verſichert ſev, daß ſie ſolche anders, als aus der
Gewohnbeit, wiſſen. Alles kummt auf dieſen Anfang an.
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land? Jch will dieſe drey Stucken hinſetzen;
Jſidor wird ſie darauf nach mir legen, und ſie vor—
her nennen, ehe ich ſie ihm gebe. Was wollen Sie,

Jſidor?
Jſidor.

Moſtkau oder Rußland, damit ich es gegen Norſt—
oſten von Europa lege Jetzo geben Sie mir Po—
len, damit es gegen Sudweſten von Rußland zu lie—
gen komme. Nun brauche ich Deutſchland, um
es gegen Weſten von Polen zu legen.

N5 Zweytes
e) Man muß die Kinder dieſe brey Stucken eines nach

dem andern ordnen laſſen. Darauf ſaget man: Gegen
Nordweſt von Deutſchland findet man die Niederlande,
gegen Suden der Niederlande findet man Frankreich;
gegen Sudweſt von Frankreich findet nian Spanien; ge
gen Weſten von Spanien findet man Portugall. Man
muß einem Echuler auftragen, dieſe Stucken zu ordnen,
indem man mit Rußlande anfangt und die andern dar
uber leget, in der Reihe, wie man ſie genommen hat.
Nach dieſem kebret man das Paquet um, welches der
Schuler halt oder verwahret und die andern fordern von

ihm die Stucken einer nach dem andern. Weil die Kin
der den Namen nicht ſehen, der darauf geſchrieben ſteht,

ſo muſſen ſie mit dem Gedachtniſſe arbeiten, es zu for
dern. Der Lehrſchuler muß es mit ſeiner Hand bede

Jkken, unterdeſſen daß ſie ſuchen; denn ſie gewohnen ſich
an die Geſtalt und errathen dadurch den Namen; wel—
ches ſie abhalt, daß ſie ſich nicht befleißigen, ihn ju be
halten. Das erſte Paquet wird gemeiniglich in einer
Stunde gelernet, und man verhullet es mit Papiere, da
mit man die Zeit erſpare, die man brauchen mußte, dieſe

Stucken von den andern auezuſuchen. Wenn man es
indeſſen nicht wute, ſo multe man viele Tage dazu an
wenden; denn ſonſt wurden die Kinder dieſe Rauen wie

Kraut
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Zweytes Paauet.

Mentor.
Zwiſchen Frankreich und Deutſchland gegen Suden

findet man die Schweiz, oder beſſer Helvetien, und
Savoyen. Gegen Suden von Helvetien und Sa—
vonen findet man Jtalien. Zwiſchen Polen und
Deutſchland gegen Suden findet man Hungarn.

Gegen Suden von Hungarn findet man die europai—

ſche Turkey; und gegen Suden von Rußland die
kleine Tatarey.

Drittes Paquet.
Gegen Nordweſten von Rußland findet man

Schweden; gegen Nordweſten von Schweden findet
man Norwegen. Europa wirb gegen Oſten durch Aſien
gegen Suden durch Africa, gegen Weſten durch das
große Weltmieer, oder den Ocean, und gegen Norden
durch das nordiſche Meer und das Eismeer begranzet.

Jſidor.
Sagen Sie mir, Herr Hofmeiſter, warum ſind

alle dieſe leeren Platze zwiſchen dieſen Stucken Holz?

Da iſt ein großer Platz zwiſchen Europa und Africa.

Mentor.
Dieſe leeren Platze und das Uebrige von der Ta

fel, worauf kein Holz iſt, ſtellen das Meer vor. Be
vierken Sie dieſen kleinen leeren Platz, der gegen Su
den von Rußland und gegen Oſten der kleinen Ta—

tarey iſt. Das iſt das aſowiſche Meer. Dieſes an
bere viel großere Loch iſt das ſchwarze Meer, wel—

ches

Kraut und Ruben unter einander mengen, und man wür
de ſie nicht mebr aus einauder ſetzen konnen.
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ches auch der Pontus Euxinus heißt; das kleine,
welches folqet, iſt das Meer di Marmora. Taxje—
nige, was zwiſchen Europa und Africa iſt, iſt das
mittellandiſche Meer. Alles, was gegen Weſten iſt,
iſt das große Weltmeer, welches man an dieſem Or—
te das weſtliche oder atlantiſche Meer, wie das, was
gegen Mitternacht iſt, das nordliche Meer und Eis—

meer nennet.
Geortg.

Und was iſt das fur eines, was in der Mitte

von Schweden iſt?
Mentor.

Es iſt das balthiſche Meer oder die Oſtſee. Die—
ſes andere in Rußland heißt das weiße Meer; und
dieſe ubrigen kleinen Locher ſind Seen.

Jſidor.Woher kommt es, daß zwiſchen dieſen Weeren

ein kleiner Weg iſt. Sind das die Strafien, die
von einem Meere in das andere fuhren, die Meer—

engen?

Mentor.
Ja, mein Schatz. Sehen Sie hlier die Straße

bey Gibraltar, welche das große Weltmeer mit dem
mittellandiſchen Meere zuſammenfuget.

Ariſt.Da ſind noch vjele kleine Stuckchen Holz ubrig,

Herr Hofmeiſter; wo wollen wir die hinſetzen?

Mentor.Jns Meer, mein Sohn; denn es ſind Jnſeln;
wir wollen nur die vornehmſten herſetzen. Hier ſind
die in dem großen Weltmeere.

Viertes
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Viertes Paquet.

Gegen Norden von Frankreich und den Niederlan
den findet man eine große Jnſel, welche England und
Schottland begreift. Gegen Weſten dieſer beyden
Konigreiche findet man die Jnſel Jrland. Gegen
Norden von Jrland findet man Jsland. Bey der
Einfahrt in das balthiſche Meer findet man die Jn—
ſel Seeland. Nun wollen wir die Eylande des mit—
tellandiſchen Meeres ſehen.

Funftes Paquet.
Gegen Oſten des mittellandiſchen Meeres findet

man die Jnſeln Cypern und Candia. Gegen Su—
den der Straße der Dardanellen findet man den Ar—
chipelagus. Gegen Sudweſten von Jtalien findet
man das Eyland Siecilien, welches mit Jtalien die
Straße von Meſſina machet. Gegen Suden des
Meerbuſens von Genua findet man das Eyland Cor—
ſica, und gegen Guden dieſer Jnſel findet man das
Eyland Sardinien. Der Weg zwiſchen dieſen bey—
den Jnſeln heißt die Bonifaciusſtraße. An den Ku—
ſten von Spanien findet man die haleariſchen Jnſeln,

welche Majorca, Minorca und Jvica ſind.“)

Mentor.
Jetzt wollen wir die nothwendigen Dinge lernen

dieſe Karte recht zu begreifen. Sie ſehen, daß auf
dieſen

Man muß unebſt der Karte von Europa das Stuck von
Aſien und Afriea zerſchneiden laſſen, aber in zweven von
Europa abgeſonderten Stucken. Dieſe Stucke werden
in das dritte Paquet gethan; und wenu man ſie leget,
ſo muß man ſehr genau Acht baben, daß man die GStra
teu recht anbringe.
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dieſen Stucken Holz ſonſt keine Schrift iſt, als der
Namen des Theiles, den ſie vorſtellen: das Uebri—
ge muſſen Sie in Jhr Gedachtniß ſchreiben.

Georg.
Und!wie ſollen wir es in unſer Gedachtniß ſchrei

ben? Das iſt unmoglich.

Jſidor.
Nein, mein lieber Georg; mit Erlaubniß des

Herrn Hofmeiſters, will ich Jhnen in den kleinen
Magazinen zeigen, wie unſere Seele ihre Gedanken
in unſer Gehirn ſchreibt, welches ihr Papier iſt.
Das iſt ſehr kurzweilig; wir wollen es thun, wenn
wir ſpatzieren gehen.

Fr. Wie viel giebt es Meere in Europa?
A. Mau zahlet auf funfzehen Meere in Euro—

pa, wiewohl es nur Theile des großen Weltmeeres
ſind. Es hat aber verſchiedene Namen nach denen

Orten, wo es iſt.
Fr. Wie heißen denn ſolche Namen, und wo ſind

dieſe Meere?
A. Das nordliche Meer heißt inſonderheit bas

aſowſche, ruſſiſche oder moſtowitiſche Meer oben bey
Rußland, von welchem auch zwiſchen Rußland her—
unter das weiße Meer geht; das daniſche Meer ne—
ben Norwegen uber Danemark; das deukaledoniſche
Meer zwiſchen Schottland und Jsland; das deut—
ſche Meer oder die Nordſee zwiſchen Danemark und

England; das irlandiſche Meer zwiſchen England
und Jrland; das britanniſche Meer oder der Canal,
welchen die Franzoſen den Aermel, la Manche, nen;

nen, zwiſchen England, Frankreich und den Nieder—
landen. Das atlantiſche Meer wird auf der Seite

vou
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von Spanien das ſpaniſche und auf der Seite von
Frankreich das franzöſiſche Meer genannt. Das
mittellandiſche Meer heißt oben zwiſchen Jtalien
und der Juſel Corſica das liguſtiſche Meer, beſ—
ſer unten zwiſchen Sardinien und Jtalien das tuſci—
ſche oder tyrrheniſche Meer, zur Rechten zwiſchen
Jtalien, Hungarn und der europaiſchen Turkey das
adriatiſche Meer, beſſer unten das joniſche Meer und
hinten zwiſchen der rechten Seite der europaiſchen
Turkey und Aſien das ageiſche Meer. Zwiſchen dem
feſten Lande von Europa ſind noch das ſchwarze Meer,
oder der Pontus Euxinus, hinten zwiſchen der eurv—
poiſchen Tatarey, und das balthiſche Meer, oder die
Oſtſee, oben zwiſchen Schweden uber Deutſchland und

Preuſſen.
Fr. Welches ſind die vornehmſten Meerengen

in Europa?
A. Die Straße bey Gibraltar, wo Afrieca und

Spanien faſt zuſammenſtoßen, die ſicilianiſche Meer—
enge oder die bey Meſſina, die conſtantinopolitani—
ſche oder der thraciſche Boſporus und der Helleſpont,
welche beyde zwiſchen dem ſchwarzen und ageiſchen
Meere ſind. Das Waſſer dazwiſchen hieß ſonſt Pro
pontis, jetzt aber heißt es Mar di Marmora. Fer—
ner ſind da die Meerenge bey Caffa, welche das
ſchwarze Meer mir dem ehemaligen maotiſchen Sum—
pfe oder jetzigen Mar delle Zabache zuſammenhangt;
der Sund oder Oereſund zwiſchen Danemark und
Schweden; der kleine und aroße Belt, ebenfalls bey
Danemark, die Straße bey Calais zwiſchen England

und Frankreich, und die Meerenge Waigaz oben an

dem Eismeere.
Fr. Wel.
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Fr. Welches ſind die großten Meerbuſen in

Europa?
A. Gegen Norden des balthiſchen Meeres hat

man den bothuiſchen und gegen Oſten den finni—
ſchen. Gegen Norden von Spanien findet man
den biſeayiſchen und gegen Oſten den valenciſchen.
Gegen Suden von Frankreich hat man den lyoni—
ſchen, gegen Norden von der Jnſel Corſica den von

Genua, gegen Eudweſten von Jtalien den neapolita—

niſchen, gegen Suden den tarentiſchen und gegen
Hſten dyn venetianiſchen.

Fr. Welches ſind die merkwurdigſten Vorge—

birge oder Cap in Europa?
A. Gegen Norden von Norwegen findet man das

Nordkap und Nordkyn und gegen Suden Nas; wie—
wohl dieſes Wort uberhaupt nur ein Vorgebirg an—
deutet. Gegen Norden von Jutland, welches gegen

Norden von Deutſchland iſt, findet man das Vorge—
birg Skagen oder Skagenshorn; gegen Sudweſten
von England das Vorgebirg Landseng; gegen Norden
von Frankreich das Vorgebirg Hogue; gegen Nord

weſten von Spanien das Vorgebirg Finisterra;
gegen Sudweſten von Portugall das Cap St. Vin
cent und gegen Suden von Morea das Cap Matapan.

Fr. Wie viel giebt es Halbinſeln in Europa?
A. Eigentlich nur zwo, namlich Morea, wel—

ches durch die korinthiſche Landenge oder den Jſthmus
an der Turkey hangt, und die Crim, welche durch

die perekopiſche Landenge mit der kleinen Tatarey

verbunden iſt. Jndeſſen nennet man doch auch
Jutland, Spanien, Neapolis c. Halbinſeln, wie—
wohl ſie keine Landengen haben.

Fr. Wel
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Fr. Welches ſind die merkwurdigſten Gebirge

in Europa, und wo findet man ſie?
A. Zwiſchen Frankreich und Spanien findet

man die pyrenaiſchen Gebirge; zwiſchen Frankreich,
der Schweiz, Jtalien und Savoyen findet man die
Alpen und in Jtalien die apenniniſchen Gebirge.
Zwiſchen Polen und Hungarn findet man die kar—
pathiſchen Gebirge; zwiſchen Schweden unb Norwe
gen findet man die Gebirge Seve (Sevebierger)
nebſt Dovrefield und Langfielb, und zwiſchen Eng—

Jand und Schottland das Gebirg Teviot.

Jſidor.
Warum brauchen Sie hier immer das Wort

Gebirg, Herr Hofmeiſter, und ſagen nicht lieber der
Berg oder die Berge, wenn es ja viele ſind?

Mentor.
Weil das Wort Gebirg eine zuſammenhangende

Reihe oder gleichſam eine Kette von Bergen bezeich

net, Berg aber nur einzeln ſtehende hohe Erhebun
gen des Erdbodens andeutet. Auf den Gebirgen
konnen ſelbſt noch Berge ſtehen, wenn gleich der
Boden ſelbſt nichts anders, als eine große Anzahl
mit einander verbundener und eine große Strecke
fortlaufender Berge iſt. Dergleichen ſind nun die
genannten Gebirge. Es giebt darinnen an vielen
Orten ſehr beſchwerliche und enge Wege durch die—
ſelben, welche man Paſſe nennet. Dieſe Gebirge

oder Ketten von Bergen ſind oft uber hundert Mei
len lang, ſonderlich in America.

Fr. Was nennet man einen Vulcan?
A. Einen Feuer ſpeyenden Berg, oder eine

Oeffnung oben auf der Spitze eines Berges, welche
Kauch,
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Rauch, Feuer, Aſche, Steine und auch wohl eine
gluhende fließende Materie auswirft.

Fr Wie viel Vuleane oder Feuer ſpeyende Ber
ge giebt es in Europa?

A. Drey; den Veſuv nahe bey Neapolis, den
Aetna in Sicilien, welchen man auch Monte gibello
oder Mongibello nennet und den Hekla in Jsland,
wo aber auch noch viele andere ſind.

Fr. Wie viel giebt es Reiche oder Kaiſerthumer
in Europa?

A. Drey, das deutſche Reich, das turkiſche
Reich, und das ruſſiſche Reich. Das erſte iſt ein
Wahlreich, die beyden andern ſind Erbreiche und

deſpotiſch.
Fr. Was iſt ein Wahlreich?
A. Es iſt dasjenige, wo der Sohn nicht das

Recht hat, nach dem Tode ſeines Vaters auf den
Thron zu ſteigen, weil das Volk das Recht hat, ſich

einen Herrn zu erwahlen.
Fr. Was nennen SGie ein Erbreich?
A. Dasjenige, wo das Volk nicht das Recht

hat, ſich einen Herrn zu erwahlen, ſondern wo der
alteſte Sohn des regierenden Herrn ihm in der Re
gierung folget.

Fr. Was heißt denn ein deſpotiſches Reich?
A. Dasjenige, wo der regierende Furſt mit dem

Leben und Vermogen oder mit dem Gute und Blute
ſeiner Unterthanen, welche ſeine Selaven ſind, nach
ſeiner Willkuhr ſchaltet und waltet, wie in Aſien.

Fr. Wie viel Konigreiche giebt es in Europa?
A. Zwolfe; drey in Norden, funfe in der Mitte

und viere in Guden.

Menter. II Th. O Fr. Wie
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Fr. Wie heißen die drey nordiſchen Konig;

reiche?

A. Großbrittannien, welches England und
Schottland begreift, und wozu auch Jrland mit ge—
nommen wird, Danemark, welches zugleich Nor—
wegen mit regieret, und Schweden.

Fr. Welches ſind die funf Konigreiche in der

Mitte?
A. Frankreich, Bohmen, Hungarn, Polen und

preuſſen.
Fr. VWelches ſind die vier. Konigreiche in Su

den?
A. Portugall, Spanien, Sardinien und Nea

polis oder die beyden Sieilien.
Fr. Welche ſind unter dieſen Konigreichen Wahl—

reiche?A. Jetzo nur noch Polen; vor nicht langer
Zeit war es auch Schweden einmal. Der Konig
von Neapolis ſoll ein Lehnsmann des Papſtes ſeyn.

Fr. Was will das Wort Lehnsmann ſagen oder
anzeigen?

A. Einen Beſitzer, welcher erkennet, daß er
ſein Gut oder ſein Land von einem andern hat, dem
er dafur gewiſſe Dienſte leiſten oder etwas beſtimm
tes geben und uberreichen muß. Wenn es Geld iſt,
ſo neunet man ſolches einen Tribut.

Fr. Giebt es außer dieſen Reichen und Konig
reichen keine andere Staaten in Europa?

A. Es giebt darinnen noch viele regterende
Herren, welche nicht den Titel der Konige fuhren,
und euch viele Freyſtaaten und Republiken.

Fr. Was iſt eine Republik oder ein Freyſtaat?

A EsJ
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2 A. Es iſt ein Staat, der durch viele Perſonen
auf unterſchiedene Art regieret wird, da hingegen
eine Monarchie nur durch einen einzigen regieret

wird.
Fr. Wie viel republikaniſche Regierungsarten

giebt es?
A. Drey, die Ariſtokratie, die Demokratie und

die vermiſchte.

Fr. Wie ſind dieſe drey Regierungsarten be—ſchaffen

A. Die Ariſtokratie iſt, wenn die Vornehmen
oder die Edelleute regieren, wie in Venedig. Die
Demokratie iſt, wo das Volk regieret, wie noch in

einigen Orten der helvetiſchen Eidgenoſſenſchaft.
Die vermiſcht beſteht aus den zwoen ober dreyen an—

dern Regierungsarten, wie in England.
Fr. Erklaren Sie uns doch, wie findet man

denn dieſe drey Regierungsarten in England?
.A— Es iſt da eine Monarchie;: denn die Eng—

lander haben einen Konig;. eine Ariſtokratie; denn
die Vornehmen und Großten haben Theil an der Re—

gierung in dem Oberhauſe; und eine Demokratie;
denn das Volk regieret, durch Abgeordnete, in dem
Unterhauſe.

 Fr. Welches ſind die angeſehenſten Republiken
pder Freyſtaaten in Europa?

.A. Venedig, Genua, Holland, welches man
auch die vereinigten Provinzen nennet, und die ei—
nen Theil der Niederlande ausmachen, die helveti—
ſche Eidgenoſſenſchaft und Genf. Jn Jtalien und

Deutſchland ſind auch noch eine große Anzahl klei—
ner Republiken.

S 2 Fr. Wel—
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Fr. Welches ſind die vornehmſten Seen in

Europa?
A. Jn Rußland iſt der Ladogaſee, der Onega

ſee und der Jlmenſee; in Liefland iſt der Peipusſee:
in Schweden ſind der Malar, und Wenerſee, in
Norwegen der Famundsſee, worauf man zuweilen
ſchwimmende Jnſeln ſieht; in Deutſchland iſt der
Czirnitzer See berufen; und in der Schweiz ſind vor—
nehmlich der Bodenſee und Genfer See zu bemerken:

in dem Herzogthume Mailand aber der große See,
Lago maggiore, der Luganer See und der Lago di
Como.

Mentor.
Sie haben das Skelett, das Gerippe der Erb

beſchreibung gelernet, meine Kinder; man muß es
nun mit Fleiſche und Haut uberziehen, damit es
ſchon werde.

Jſidor.
 Was wollen dieſe Worter ſagen, Herr Hofmei

ſter? Jch verſtehe ſie nicht. Wollen Sie uns nicht
ſolche erklaren?

Mentor.Sehr gern. Sehen Sie dieſes Bild des To—
des, welches nur bloße Knochen hat? So wird
gleichwohl der ſchonſte Menſch ſeyn, wenn die Wur
mer ſein Fleiſch und ſeine Haut werden gefreſſen

haben. Dieſe Geſtalt nun, die ſo haßlich iſt, nen
net man ein Skelett, ein Gerippe. Jch habe Jh
nen durch dieſe Vergleichung ſagen wollen, daß,
wenn Sie nur das von der Erdbeſchreibung wußten,
was Sie gelernet haben, es ſehr unaugenehm ſeyn
und zu nicht vielem dienen wurde. Man muß dieſe

Knochen
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Knochen bekleiden, das iſt, man muß Sie etwas
von der Geſchichte dieſer verſchiedenen Lander leh—
ren. Jch werde es in der Erholungsſtunde thun,
ſo oft Sie werden gut geweſen ſeyn.

Erholungsſtunde.
Jſidor.

na

EJerr Dorante hat uns geſtern auf der Landkarte
c alle die Meerengen, die Vorgebirge und die

andern Theile kennen gelehret, die wir answendig
wiſſen. Jch kann mit dieſem Stockchen in Europa
herum reiſen, ohne aus meinem Schiffe zu ſteigen.

Wollen Sie mir erlauben, daß ich dieſe Reiſe thue?

Mencor.
Das wird mich ſehr beluſtigen: Seyn Sie aber

darauf bedacht, daß Sie mir alle Meerengen an
jeigen.

Jſidor.
Wenn man aus dem aſowiſchen Meere gehen

und in das ſchwarze Meer ſchiffen will, ſo muß man
durch die Straße bey Caffa fahren. Will man aus
dem ſchwarzen Meere in das Meer di Marmora, ſo
muß man durch die conſtantinopolitaniſche Meer—
enge. Will man ans dem Meere di Marmora in
das mittellandiſche Meer, ſo muß man durch den
Helleſpont. Will man aus dem mittellandiſchen
Meere in das groſio Weltmeer, ſo muß man durch
die Straße bey Gibraltar. Will man aus dem
Weltmeere in das deutſche Meer oder die Nordſee,
ſo muß man durch die Meerenge zwiſchen England,
Frankreich und den Niederlanden oder den Pas de

O3 Calais.
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Calais. Will man aus dem deutſchen Meere in
das balthiſche Meer, ſo, muß man durch den Sund.

Mentor.
Dieſes balthiſche Meer iſt ein rechter Sack.

Wenn man heraus will, ſo muß man wieder zuruck
gehen. Eben ſo iſt es auch mit dem weißen Meere,

wo man nicht ſo reiſet, als in den andern Meeren,
weil man durch das Eismeer muß, welches den
großten Theil des Jahres zugefroren iſt; ſo daß
man Gefahr lauft, in dem Eiſe ſtecken zu bleiben,
oder ſein Schiff ſcheitern zu ſehen. Es iſt ein gar—
ſtiges Land.

Damon.
Wenn es ein ſo garſtiges Land iſt; warum rei

ſet man denn dahin?

Mentor.
JZweyerley Art Leute unternehmen dieſe Reiſen.

Einige thun ſie nur aus Eigennutze, Waaren dahin
zu bringen oder von daher zu holen, woran ſie viel
gewinnen, ober ihren Lebensunterhalt durch Fuh
rung der Schiffe zu verdienen. Diejenigen, welche
nur deswegen dahin gehen, ſind große Thoren, weil
ſie das elendeſte Leben fuhren und ſich der Gefahr
ausſetzen, um zu kommen, damit ſie etwas gewin
nen, was ſie in die andere Welt nicht mitnehmen
werden. Die andern, und. die ſind zum Unglucke
die kleinſte Anzahl, fagen bey ſich ſelbſt: Der liebe
Gott hat mich zum Kaufmanne, zum Soldaten, oder

Schiffer gemacht; es iſt alſo ſein Willen, daß ich
mein Brodt durch dieſes Gewerbe verdienen ſoll.
Jch werde in dieſe unangeuehmen Lander gehen, mei—

nem Herrn zu gehorchen. Komme ich daſelbſt um,

ſo
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ſo werde üch nach dem Willen meines Herrn, auf
ſeinen Befehl umkommen; und dieſer Tod iſt kein
Uebel. Dieſe letztern Reiſenden ſind ſtets luſtig
und vergnugt; ſie furchten die Gefahr nicht, wie die—

jenigen, die aus Eigennutze reiſen.

Geortz.
Jch werde niemals ein Kaufmann werden; alſo

will ich auch nur in dieſem Zimmer reiſen, wie wir

jetzt thun.

Jſidor.
Jch fur mein Theil mochte gern viel reiſen; denn

ich bin neugierig. Gleichwohl mochte ich nicht gern
in dieſe Lander kommen. Jch werde alſo durch dit
ganze Welt gehen, nur in das Eismeer nicht, wo
man in Geſahr, iſt, um zu kommen.

Mentor.
Jch will Sie nicht hintergehen, mein Schatz.

Reiſen iſt etwas angenehmes und man kann viel
darauf lernen: es iſt aber auch etwas beſchwerliches
und man trifft mehr Gefahr dabey an, als wenn
man bey ſich zu Hauſe bleibt. Man lauft Gefahr,
auf dem Meere zu erſaufen; man kann von Rau—
bern angefallen und getodtet werden, wenn man zu.
Lande reiſet; man trifft boſe Wege mit jahen Abſlur—
zen an; es kann ein Rad brechen und Sie konnen

den Hals ſturzen.

Ariſt.
Jch weis wohl, was ich thun werde. Wenn

ich in einem Schiffe reiſe, ſo werde ich es ſtets dicht
an dem Lande hinfahren laſſen; und wenn ein gro—
ßer Wind kommt, ſchnaps, werde ich an das Land

ſpringen. Wenn ich zu Lande reiſe, ſo werde ich

O 4 Piſtolen
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Piſtolen bey mir haben; und wenn ein Rauber
kommt, piff, paff. ſo werde ich ihn erſchießen. Jch
werde oft nach meinem Wagen ſehen, ob daran
nicht ein Rad zerbrochen iſt; und wenn ein Abſturz
oder boſer Weg kommt, ſo werde ich aus meinem
Wagen oder vom Pferde ſteigen.

Mentor.
Vortrefflich! Aber Sie wiſſen nicht, mein gutes

Kind, daß ein Schiff nicht ſo dicht an das Land
kommen kann, ohne zu zerſchritern, oder in Stucke

zu zerbrechen. Ein Schiff, womit man auf dem
Meere fahrt, iſt ſo groß, wie ein Haus; und es muß
viel Waſſer haben, worinnen es ſegeln kann, oder
welches es tragen kann. Wenn es den Boden, das
iſt den Grund des Waſſers, beruhrete, ſo wurde es

daſelbſt viele Felſen finden, die es in Scheitern ge—
hen ließen. Die Rauber wurden auch Gewehr
haben und nicht warten, bis Sie Jhre Piſtolen lo.
ſeten:

Ariſt.
Es giebt gleichwohl Leute, Herr Hofmeiſter,

welche reiſen. Sie kommen nicht alle um; ich
hoffe, ich werde eben ſo wenig umkommen.

Paul.
Jch denke, wie Ariſt; indeſſen frage ich doch eben

nicht viel nach dem Reiſen. Wojzu dienet es, daß
man ſich ſo vielen Beſchwerlichkeiten ausſetzet?

Ariſt.
Das machet, weil Sie ein Großmaul, ein Pol—

tron ſind, Monſieur Paul. Jch habe mehr Herz,
als Sie; ich werde reiſen, wenn ich groß ſeyn wer

de;
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de; und ich wollte wohl wetten, daß ich zuruck kom—

men werde.
Paul, der ihm eine Ohrfeige giebt.

Wen heißen Sie einen Poltron, unverſchamter
Junge? Wenn ich meinen Degen haite, ſo wurde
ich ihn dir durch den Leib bohren.

Mentor, welcher Ariſten bey dem Arme halt.

Sie vergeſſen ſich, Paul; Sie haben einen ſehr
großen Fehler begangen. Jnudeſſen habe ich große
Luſt, Ariſten deswegen eine Strafe auf zu legen.

Ariſt, weinend.
Das iſt ſehr ungerecht, Herr Hofmeiſtetr. Da

ich geſchlagen worden, ſo wollen Sie mich noch dazu
ſtrafen. Er verdienet, bis auf das Vlut gepeitſchet
zu werden. Wenn Sie mich nicht hielten, ſo wur—
de ich ihm bald die Haare ausgeriſſen und Arm und
Beine mit Zußen zertreten haben.

Mentor.
Jſt es moglich, daß man dergleichen Dinge, ich

will nicht ſagen in meiner, ſondern in Gottes Ge—
genwart begeht? Sie haben alle beyde Unrecht, mel—

ne Kinder, und ſehr groß Unrecht. Sie muſſen in
dieſem Unrechte nicht bleiben. Sie ſind grimmig,
Ariſt; wahlen Sie, ob Sie lieber Paulen um Ver—
zeihung bitten oder mich zu ſeinen Fußen und ihn
fur Sie darum bitten ſehen wollen. Vorher, mei—
ne lieben Sohne, wollen wir alle zuſammen auf die
Knie fallen und den lieben Gott bitten, daß er die—
ſen beyden Strafbaren ſeine Gnade gebe, damit ſie
ihren Fehler wieder gut machen.

O mein Herr Jeſu, du haſt fur diejenigen ge—
bethen, die dich ſchalten und ſchmaheten, die dir

O 5 ins
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ins Geſicht ſpyen, die dir Backenſtreiche gaben, wir
bitten dich um Verzeihung wegen des Zornes dieſer
beyden Sunder; gieb ihnen deine Gnade, daß ſie

ſich beſſern.
Wohlan, Ariſt, wollen Sie ſich mit Paulen

wieder verſohnen? Wenn Sie nicht wollen, ſo wer—
de ich Jhnen Jhre Degen geben laſſen; Sie werden
ſich mit einander ſchlagen muſſen.

Ariſt.
Jch will mich lieber ſchlagen; ich werde ihm

weder im Leben noch im Tode verzeihen. Wenn ich
ihn auch gleich umarmete, und um Verzeihung ba—
the, ſo wurde ich es wider meinen Willen thun, ich.
verſichere Sie: mir wegen eines Wortes eine Maul
ſchelle zu geben!

Mentor.
Nun wohl, meine Kinder, Sie werden ſich

ſchlagen muſſen: ich melde Jhuen aber eines. Wenn
einer von Jhnen beyden bleiben oder getodtet wer—
den wird, ſo wird er in die Holle kommen; und
die Obrigkeit wird Gerichtsdiener abſchicken, den
jenigen gefangen zu nehmen, der beym Leben blei—
ben wird, damit ſie ihn durch des Scharfrichters

Hande den Kopf abſchlagen laſſe. Sollten Sie
wohl vermogend ſeyn, meine Kinder, ſich derglei-
chen Unglucke aus zu ſetzen? Gehen Sie in die Ku—

che, ſterken Sie Jhre Hand in das Feuer und ver—
ſuchen Sie, ob Sie alle Ewigkeit hindurch mitten
in den Flammen werden bleiben konnen. Ach!
meine Kinder, wer ſollte es mir geſaget haben, als
ich mir es gefallen ließ, Sie in dieſes Haus zu
nehmen, daß ich mir ſo großes Herzeleid zuberei—

tete?
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tete? Jch geſtehe es Jhnen, wenn bergleichen Feh—
ler oft in dieſem Hauſe geſchahen, ſo wurde ich vor
Schmerzen daruber ſterben.

Ariſt falt auf die Knie.

Ach, Herr Hofmeiſter, betruben Sie ſich uicht,
ich bitte Sie. Jch wollte viel lieber hundertmal
um Verzeihung bitten, als Sie ſo betrubt ſehen.
Jch verzeihe Paulen; ich will ihn umarmen, ich will
noch ſein Freund ſeyn: Sie durſen nur ſagen, was
Sie wollen, daß ich thun ſoll.

Mentor.
Jch wollte immer vor Schmerzen weinen; jetzo

weine ich vor Freude. Kommen Sie, umarmen
Sie mich, mein lieber Ariſt; ich werde Jhr gutes
Herz niemals vergeſſen. Wohlan, Paul! wenn
Sie das Schmahwort geduldig ertragen hatten,
was Jhnen Jhr Kamerad ſagete, ſo ware er allein

ſtrafbar geweſen, und Sie wurden eine Heldenthat
gethan haben.“ Mußten Sie, weil er Jhnen etwas
Uebels that, welches nichts geweſen ſeyn wurde,
wenn Sie gewollt hatten, ſich ein wahrhaftes Uebel
zufugen? Kommen Sie, bitten Sie einander um
Verzeihung und ſeyn Sie gute Freunde.

Paul.
Jch verſichere Sie, Herr Hofmeiſter, ich bin

nicht boſe auf Ariſten; ich ſehe, daß er ein gutes
Herz hat, und daß er ſolches geſagt, ohne daß er
Luſt gehabt, mir wehe zu thun; ich habe ihm auch
nur eine Ohrfeige gegeben, weil mir Mama ge—
ſaget hat, man muſſe ſich allezeit rachen.

Mentor.
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Mentor.

Jch habe Jhnen ſchon geſaget, und ich wieder—

hole es, man muß Jhre Mama entſchuldigen, weil
ſie ein Frauenzimmer iſt und es viele Dinge giebt,
welche die Frauenzimmer nicht wiſſen. Horen Sie
eine Geſchichte, die ich Jhnen deswegen erzahlen will.

Es war ehemals ein Grieche, mit Namen The—
miſtokles, welcher große Siege davon getragen und
ſein Vaterland gerettet hatte, welches durch die Fein
de angegriffen worden. Eines Tages, da alle Krie
gesbefehlshaber verſammlet waren, den Ort zu un
terſuchen, wo man die Schlacht liefern ſollte, war
der Feldherr des Heeres, welcher Eurybiades hieß,
anderer Meynung, als Themiſtokles. Weil dieſer
letztere Recht hatte, ſo wurde Eurybiades daruber ſo
erzurnet, daß er den Stock aufhub und ihm damit
einen Schlag geben wollte. Sie glauben vieleicht,
Themiſtokles ſey daruber in Zorn gerathen. O er
war viel zu vernunftig dazu. Er ſah den Eurybia—
des an und ſagete zu ihm: Schlag zu, aber hoöre.
Er drehete ſich darauf wieder um, ſetzete ſeine Rede
geruhig fort und war Urſache, daß die Griechen den

Sieg davon trugen. Nun, Paul, welchem von
vbeyden wollten Sie am liebſten ahnlich ſeyn? Dem
Themiſtokles oder Eurybiades?

Paul.
Eurybiabes war ein wilder Menſch, und ich

wollte es um aller Welt willen nicht ſo machen, wie
er. Jch wollte auch uicht gern, daß man den Stock
wider mich aufhobe. Mama ſaget es nicht allein,
daß man verunehret werde, wenn man ſich nicht ra—
che; ich habe es auch von vielen Officieren gehoret;

und
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und niemand in der Geſellſchaft ſagete, daß ſie un—
wiſſend waren.

Mentor.
Das machete, weil es nicht anſtandig iſt, den

Leuten zu ſagen, daß ſie ſich irren, wofern man
nicht wenigſtens ihr Freund iſt; und noch weniger
muß man ihnen ſeine Meynung vor andern Leuten
ſagen; man muß warten, bis man mit ihnen allein

iſt. Wir wollen dereinſt davon reden, wenn ich
Jhnen die zu einem guten Officiere nothwendigen
Eigenſchaften erklare. Jch will vorher meinen lie—

ben Ariſt den Fehler anmerken laſſen, den er began
gen hat. Jch rede mit ihm in Jhrer Gegenwart
davon, meine lieben Kinder, weil wir alle Freunde

ſind.
Ariſt.

Habe ich noch andere Fehler begangen, als den,
daß ich meinem Mitſchuler ein Schimpfwort geſaget?

Mentor—Haben/Sie wohl Acht auf ſich, mein Sohn;

Gie werden ganz roth, aus Furcht, Sie mochten ei
nen Verweis bekommen. Wo iſt nun Jhre Herz
haftigkeit? Sie haben Furcht.

Ariſt.Jch mochte mich prugeln, Herr Hofmeiſter, ſo
unertraglich bin ich. Sollte man nicht fagen, Sie
wollten mir  die Haut abziehen, da Sie mir meine

Fehler ſagen?
Mentor.

Es iſt auch meine Abſicht, mein Sohn, Jhrem
Hochmuthe die Haut ab zu ziehen. Laſſen Sie ihn
murren und brummen und horen Sie Jhren Freund.

Sie
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Sie haben zu Paulen das groößte Schimpfwort ge
ſaget, das man einem rechtſchaffenen Manne ſagen

kann, da Sie ihn einen Poltron geheißen. Und
warum? Um ſich uber ihn zu erheben und uns glau—

ben zu laſſen, Sie haben mehr Herz, als Jhre Ka—
meraden. Jndeſſen ſind Sie doch nur ein Maul—

held.
Ariſt.Was iſt das, ein Maulheld, Herr Hofmeeiſter?

Mentor.Es iſt ein Menſch, der nur mit dem Munde ta

pfer iſt, der nur herzhaft thut, wenn keine Gefahr
da iſt. Zum Benyſpiele, iſt es nicht wahr, wenn
Sie glaubeten, Sie wurden auf einem Schiffe Schiff
bruch leiden, in einem Geholze von Raubern getod
tet oder verwundet werden, Sie wurden weder in
das Geholz noch zur See gehen..

Ariſt.Das iſt wahr, Herr Hofmeiſter; und ich denke,

man mußte ein Narr ſeyn, wenn man dahin gienge,
wo man gewiß wußte, daß man getodtet wurde.

Mentor.
Man wurde in der, That eine Narrheit begehen,

wenn man ohne Noth dahin gienge. Wenn Sie
aber ein Officier waren und Jhr Geueral Jhnen be—
fohle, Sie ſollten mit Jhren Soldaten an einen Ort
gehen, wovon Sie nicht hoffeten, wieder zuruck zu
kommen, ſo wurde es eine Pflicht und keine Thor
heit ſeyn. Der wahre Heldoder wirklich tapfere
Mann weicht niemals zuruck, wenn er eine Pflicht
erfullen muß. Er weis, daß der Tod kein Uecbel iſt,
wenn er, nach Gottes Willen, einen Menſchen trifft,

der
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der ſich demſelben aus Liebe zu ihm ausſetzet. Cr
furchtet ſich alſo nicht, an einen gefahrlichen Ort zu

gehen, wohin ihn diejenigen ſchicken, welche das
Recht haben, ihm zu befehlen; weil ihm ſeine Obern

an Gottes Statt ſind.
Ariſt.Sie haben mir nicht erklaret, Herr Hofmeiſter,

wie ich ein Maulheld geweſen.

Mentor.
Weil Sie uns haben weiß machen wollen oder

glauben laſſen, Sie furchteten den Tod nicht; und

bieß ware die Urſache, weswegen Sie reiſen wollten.
Sieſhatten ſchlechtweg ſagen muſſen, ich furchte den
Tod ſo ſehr, als ein anderer: ich hoffe aber, weil
es eine große Anzahl Perſonen giebt, die ohne Ge—
fahr reiſen, ich werde von dieſer Anzahl ſeyn. Das

iſt ein vernunftiger Veweaungsgrund, ſich vor den
Gefahrlichkeiten der Reiſen einen Muth zu machen.
Nehmen Sie auch diejenigen, die ein guter Chriſt noch
haben kann, und wovon ich Jhnen ſchon geſaget ha—
be. So oft ich den Willen Gottes thue, ſo oft ich
eine Pflicht erfulle, kann mir kein wirkliches Uebel be—

gegnen, das iſt, kein wahrhaftiges Uebel. Es konn—
te auch noch geſaget werden: Gott brauchet keinen
Sturm, käne Piſtolen, mich zu todten; eine Krank—
heit, ein Ziegel, der von einem Dache und mir auf
den Kopf fallt, kurz, tauſenderley Zufalle, die mir
begegnen konnen, ohne aus dem Hauſe zu gehen,
konnen mir den Tod verurſachen, wenn es Gottes
Willen iſt. Er hat alle Haare auf meinem Haupte
gezahlet, und es kann mir keines ohne ſeine Erlaub—
niß herabfallen.

Pompe—
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Pompejus.

Jch bin ſehr davon uberzeuget, Herr Hofmeiſter;
indeſſen hindert mich dieſes doch nicht, vor allem in
Furcht zu ſeyn. Mußte man mich deswegen verach—
ten? Mich dunket, das wurde eine Ungerechtigkeit
ſeyn; denn dieſe Furcht kommt wider meinen Willen.

Mentor.
Man muß niemals jemand verachten, mein Sohnt

es wurde aber vornehmlich ſehr haßlich ſeyn, wenn
man erne Perſon wegen eines Naturfehlers verachtete.

J

Sch melde Jhnen indeſſen doch, daß es nur an Jh
nen liegt, herzhaft zu werden, und Sie muſſen ſich
bemuhen, es zu werden. Sie muſſen es thun, mein
Sohn; erſtlich weil Sie ſonſt ſehr unglucklich ſeyn
wurden. Ein Menſch, der ſich vor ſeinem Schatten
furchtet, ißt niemals einen Biſſen ruhig; er glaubet
ſtets, alles Ungluck um ſich herum zu ſehen. Hernach
weil die Welt denken wird, wenn Sie groß ſeyn wer
den, Sie ſeyn durch Jhre Schuld furchtſam; denn
man weis, daß ein Kind, welches einen guten Willen
hat, und ſeinen Anfuhrern gehorchet, ſich von allen
ſeinen Fehlern beſſert, wenn ſie auch noch ſo großf

ſind.
Pompejus.

Jch verlange nichts mehr, als Herz zu haben.
Sagen Sie mir, Herr Hofmeiſter, was muß ich des

wegen thun?

Mentor.
Sie muſſen anfanglich ſehr um den heiligen Geiſt

vbitten; er giebt Kraft und Starke; er hat die Jun
ger, die Apoſtel, das iſt die Gefahrten Jeſu Chriſti
verandert. Sie waren die großten Maulhelden oder

Poltrons,
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Poltrons, die man ſich nur einbilden kann. Als
die Juden den Herrn Chriſtum griffen, ſo flohen ſie
alle als feige Memmen davou, und es dachte keiner
daran, ihn zu vertheidigen. Jn dem Augenblicke,
da ſie den heiligen Geiſt enpfangen batten, furchte—
ten ſie ſich nicht mehr, weder vor den Schmachreden,

noch vor den Geißeln, noch vor den Martern, noch
vor dem Tode. Der heilige Geiſt hat in den Zeiten
der Verfolgung junge Magdchen und Kinder ſo herz—

haft gemacht, daß ſie der Tyrannen geſpottet, wel—
che ihnen den Leib zerfleiſchen ließen, damit ſie ſolche

zwangen, die Gotzen an zu bethen. Wenn Sie oft
um ihn bitten, ſo werden Sie ihn erhalten; denn
Chriſtus hat verſprochen, daß ihn Gziott denen geben
wurde; die ihn gehorig darum bathen. Zweytens
muſſen Sie es ſich feſt einpragen, daß Gott Acht auf
Sie hat, daß er Sorge fur Sie tragt, und daß Jh
nen ohne ſeine Erlaubnißz nichts begegnen kann. Er—

innern Sie ſich der Hiſtorie, die Sie in der Bibel
oder auch in dem Magajzine fur Kinder geleſen
haben. Da der Diener des Propheten Eliſa die
Stabt, wo ſein Herr war, mit Soldaten umringet
fah, welche kamen, ihn zu greifen, ſo furchtete er
ſich ſehr. Eliſa aber bath Gott, er machte ihm die
Augen offnen; und da ſah dieſer Diener den gan—
zen Berg voller feurigen Wagen und Engel, welche
ihm bey zu ſtehen kamen. Saaqgen Sie zu ſich ſelbſt:
Es ſind mehr fle als wider uns. Kurz, fahren
Gie ſort, ſich Gewalt an zu thun, des Nachts ganz
allein, und ohne Licht, durch das ganze Haus, ſo
gar in den Garten, zu gehen.

Mentot. Il Tb. p Ariſt.
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Ariſt.

Sollten Sie es wohl glauben, Herr Hofmeiſter,

daß ich ein Mal große Furcht gehabt, als ich
ohne Licht auf den Boden gieng, wie Sie mir befoh—
len hatten. Jch fieng aus allen Kraften an zu lau—
fen, und da wurde meine Furcht noch großer; mich
dunkete, als wenn mir jemand auf den Hacken wa—

re; ich ſagete nichts davon, aus Furcht, man moch—

te ſich nur uber mich aufhalten. Den andern Tag
war meine Furcht noch großer. An Statt aber,
daß ich die Treppe hinauf ſpringen ſollen, ſtellete

ich mich mit dem Rucken an die Wand und ſagete:
Wir wollen doch ſehen; wovor du dich furchteſt.

Je langer ich da ſtehen blieb, deſto mehr nahm
meine Furcht ab; und endlich fieng ich an zu lachen,
wie ein Narr; ſo narriſch kam es mir vor, daß ich
mich vor nichts gefurchtet hatte. Seit der Zeit
habe ich mich nicht mehr gefurchtet; und wenn Sie
mir ſageten, ich ſollte die ganze Nacht in einem Hol
ze herumgehen, ſo wurde ich mich nicht furchten;

ſo herzhaft bin ich geworden.

Mentor.
Horen Sie, mein Sohn; es iſt ein großer Un

ſchied unter einem herzhaften und einem verwegenen

Menſchen. Haben Sie wohl Acht darauf.

Jſidor.Haben Sie doch die Gute und erklaren uns
den Unterſchied unter einem wahren tapfern, einem
falſchtapfern und einem verwegenen Menſchen.

Mentor.
Sehr gern, mein Kind; denn das iſt von gro

ßer Wichtigkeit. Erinnern Sie ſich, meine Sohne,
daß
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daß nichts ſo garſtig, nichts ſo verachtlich iſt, als
ein feiger Menſch zu ſeyn. Ich ſelbſt verachte wi—
der meinen Willen einen Menſchen, welcher dieſe
boſe Eigenſchaft an ſich hat; und ich wurde mich
niemals troſten, wenn ſich einer von der Art unter
Jhnen befande. Jch wurde ihn als ein Magdchen
kleiden, und in ſeinen Winkel ſetzen, daß er ſponne;
denn dazu wurde er nur geſchickt ſeyn. Ein Falſch—
tapferer, ein Verwegener aber ſind auch vollkommen

eben ſo verachtlich, als ein Feiger.

Ariſt.
Sagen Sie uns denn recht geſchwind, was ſol.

che ſind, damit wir keine Falſchtapfere und Verwe—
gene ſeyn. Sie geben uns oft dieſe Namen.

Mentor.Verwegen ſeyn heißt, ſich ohne Noth einer Ge—

fahr ausſetzen, damit man nur ſagen laſſe, wir ha—

ben Herz. Man iſt auch aus Unwiſſenheit verwe—
gen. Ein Menſch, welcher die Gefahr nicht kennet,

ſturzet ſich hinein und todtet ſich, wie ein Narr.
Vor einer eingebildeten Gefahr Furcht haben, das
iſt, glauben, es ſey Gefahr da, wo keine iſt, das iſt
eine Schwachheit, die nur Frauensperſonen erlau—

bet iſt; und man halt ſich, ſo ungern man auch
will, uber einen Menſchen auf, der dieſe Schwachheit
hat. Sich vor einer wahrhaftigen Gefahr ſcheuen
und ſie aus Furcht fliehen, wenn es die Nothwen—
digkeit, wenn es die Pflicht erfordert, ſich derſelben
aus zu ſetzen, das heißt feig und zaghaft ſeyn, d. i:
unwurdig ſeyn, ſich unter rechtſchaffenen Leuten zu
befinden, verdienen, aus ihrer Gelellſchaft weage—
jaget zu werden, verdienen, daß uns alle Welt ver—

pz achte,
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achte, weil nichts verachtlicher iſt, als ein Menſch,
der es aus Zaghaftigkeit an ſeiner Pflicht ermangeln
laßt. Ein wahrhaftig Tapferer iſt derjenige, wel—
cher weis, daß bey einer Sache, die ihm ſeine Pflicht

zu thun, gebeut, Gefahr iſt, der aber dieſe Gefahr
verachtet, und die Sache ſo, als wenn keine Gefahr
dabey ware, ruhig und ſo gar freudig thut. Die—
ſer hat die wahre Herzhaftigkeit, weil er ſich der Ge—
fahr ausfetzet, zu ſterben, wenn es ſeyn muß, da—
mit er Gotte gehorche, welcher will, daß er ſich die—
ſer Gefahr ausſetze. Ein ſolcher Menſch hat das
Recht, von allen wackern Leuten hochgeſchatzet zu wer

den; weil ſeine Herzhaftigkeit eine Tugend iſt, und
die Tugend hochgeſchatzet werden muß. Begreifen

Sie das, Jſidor?
Jſidor.Ein wenig, Herr Hofmeiſter, aber nicht ganz

und gar. Es iſt in meinem Kopfe wie mit einem
Nebel uberjogen.

Mentor.
Man muß ſich bemuhen, dieſen Nebel zu zer—

theilen, ihn hinweg zu nehmen. Unſer Leben geho—
ret nicht uns; Gott, der es uns gegeben hat, be—
fiehlt uns, es zu erhalten und nicht zur Unzeit in
Gefahr zu ſetzen. Erinnern Sie ſich noch, daſt.
Ariſt eines Tages uber eine Brucke gehen wollte, die

faſt ganz eingefallen war? Dieß war eine Verwe—
genheit. Das Stuckchen Brett konnte unter ſeinen
Futßzen brechen; er wurde in das Waſſer gefallen
und erſoffen ſehn. Und warum wollte er ſein Le—
ben wagen? Weil Pompejus geſaget hatte, er woll—
te um alles in der Welt willen nicht uber dieſe Brü—

ckt
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cke gehen. Wenn er beny dieſer Gelegenheit erſoffen
ware, ſo wurde man geſaget haben, er ware als ein
unbeſonnener, ein thorichter Menſch geſtorben; und
das wurde ihn verachtlich gemacht haben.

Georg.
Geſetzt, Herr Hofmeiſter, mein Papa ware an

der andern Seite des Waſſers geweſen, und ich hat.
te einen Wolf geſehen, der ihn gleich auffreſſen wol—
len; wurde ich da nicht verbunden geweſen ſeyn, es
zu wagen und mit meiner Flinte und meinem De—
gen uber die Brucke zu gehen, und ihn zu vertheidi—
gen? Wenn ich nun ins Waſſer gefallen ware; wur—
de man da auch geſaget haben, ich ware ein verwe—

gener Menſch?
Mentor.

Fecdhſſchaffene Leute wurden das nicht geſaget
haben, mein Sohn, weil Sie geſtorben waren, indem
Gie Jhre Pflicht erfullet hatten. Vieleicht wurden ei
nige Thoren Sie getadelt, d. i. gedacht oder geſagt
haben, Sie hatten Unrecht gethan, daß Sie ſich ſo
ausgeſetzet; die wahre Herzhaftigkeit aber beſteht
darinnen, daß man ſeine Pfticht thue, ohne ſich dar-
um zu bekummern, ob man wird gelobet oder geta—
delt werden; weil die Herzhaftigkeit, wenn ſie echt
iſt, einen Canonenſthuß oder einen Stoß mit dem

»Degen verachten laßt; und mit noch weit mehrem
Rechte laßt ſie einen Stich mit der Zunge verachten,

welcher in Wahrheit keinen Schaden thut.

Jſidor.Sie haben uns oft geſaget, man muſſe die Hoch—
achtung der Menſchen ſuchen; jetzt ſagen ie, man muſ

ſe ſich nicht darum bekummern, das iſt widerſprechend.

P 3 Mentor.
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Mentor.
Ganz und gar nicht, mein Sohn; Sie haben

mich nur nicht pecht gehoret. Nichts iſt koſtbarer,
als die Hochachtung rechtſchaffener Menſchen, der—

jenigen, welche gute Chriſten ſind; denn nur ſie ken—

nen und lieben die wahre Tugend. Sie ſchatzen ſie
ſtets hoch; ſie ſtehen alſo nur denjenigen ihre Hoch—
achtung zu, welche ſchone Handlungen thun; man
muß ſich alſo bemuhen, ſie dadurch zu verdienen,

daß man ſeine Pflicht recht erfullet.
Nichts hingegen iſt gleichgultiger, als die Hoch

achtung der Thoren und Boſen. Die Thoren hal«
ten einen Menſchen hoch, welcher ſchone Kleider,
ſchone Hauſer, eine gute Tafel und eine große An—
zahl Bediente hat. Jch frage Sie, iſt dieſe Hoch—
achtung vernunftig?

Geortq.
Nein, ich verſichere Sie.. Jch wurde meine

Kleider, meine Diener, und die Schuſſeln meiner
Tafel alle auf einen Haufen ſetzen und zu ihnen ſa—
gen: Meine Herren, ſchatzen Sie alles das hoch, ma
chen Sie ihm ihre Complimente, ihre Verbeugungen,

ſo viel ſie wollen; ich fur mein Theil verlange nichts
dergleichen. Jch wurde mich ſehr ſchamen, wenn
ich in die Reihe dieſer Schuſſeln, dieſer Diener, die—
ſer Kleider geſtellet wurde. Jch will, daß man mich
meinetwegen und meiner guten Handlungen wegen
hochſchatze.

Mentor.
Die Hochachtung der Boſen iſt noch arger, als

der Thoren ihre. Sie loben einen Menſchen, der
auf eine geſchickte. Art betriegt und ohne daß man es

wahr
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wahrnimmt, der ſich an ſeinen Feinden zu rachen
weis, der ſein Gluck auf Koſten anderer befordert,
der die Freundſchaft des Furſten dadurch gewinnt,
daß er ihm böſe Rathſchlage giebt, daß er ihm bey
ſeinen Fehlern ſchmeichelt, daß er ſeine Ungerechtig—
keiten billiget. Sie ſagen von dieſem Menſchen, er
ſey geſchickt, er habe viel Verſtand; ſie erweiſen ihm
Ehrerbiethung, wiewehl ſie ihn verachten, ohne daß

ſie es ſelbſt wahrnehmen.

Jſidor.Wie konnen ſie ihn aber zu gleicher Zeit hoch-

achten und verachten? Das iſt unmoöglich, Herr

Hofmeiſter. Mentor.
Weil es eine wahrhafte Hochachtung und eine

andere giebt, die es nicht iſt; weil die Boſen alles
thun, was ſie konnen, um ſich zu bemuhen, diejeni—
gen hoch zu achten, die ihnen ahnlich ſind, und ſie
damit eben ſo wenig zu Stande kommen konnen, als

Sie wenn Sie ſagen, zweymal zweymal iſt funf.
Wenn Sie es aller Welt ſageten, ſo wurde es Jh
nen doch unmoglich ſeyn, ſolches zu glauben; Sie
wußten gar zu gut, daß es nur vier machete.

Jſidor.Wenn aber die Hochachtung, welche die Boſen
fur die tugendhaften Menſchen haben, im Grunde
ihres Herzens verborgen iſt; wie konnen Sie ſolche

erkennen?
Mentor.

Aus ihrem Thun und Laſſen, mein Sohn. Wenn
Fſe einen Rath nothig haben, wenn ſie jemanden ein
.1Geheimniß, eine Summe Geldes anvertrauen wol—

len,
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len, ſo feyn Sie nur ohne Furcht, daß ſie ſich an
einen Boſen wenden werden. Sie wahlen den
rechtſchaffenſten Mann, den ſie kennen. Dieß
hinbert ſie aber nicht, ſich in ihren Reden uber ihn
auf zu halten und ihn zu verachteu. Es iſt eine
Zaghaftigkeit, wenn man ſich vor dieſen boſen Re—
den furchtet und ſeine Pflichten nicht aus der Furcht
thut, fie möchten ſich uber unſere, Treue aufhalten.

Begreifen Sie jetzt wohl, Jſidor, was die wahre
Herzhaftigkeit iſt?

Jſidor.
Ja, ich begreife ſehr wohl, was ein verwegt

ner und ein wahrhaftig tapferer Mann iſt: ich be—
greife aber nicht, was ein falſchtapferer iſt.

Mentor.
Es iſt derjenige, welcher uns will glauben laß

ſen, er furchte ſich vor Nichts, da er ſich doch wahr
haftig furchtet. Es iſt derjenige, der ſich nur aus—
ſetzet, wenn er nichts waget. Sich mit einem Kin
de oder einem Greiſe ſchlagen heißt nicht Herz ha
ben; ein ſtarker Mann iſt verſichert, daß er ſie
ſchlagt, und weis wohl, daß ſie ihm keinen Scha—
den thun konnen, weil ſie gar zu ſchwach ſind.
Behalten Sie es auch noch wohl, daß die wahre
Tapferkeit nicht darinnen beſteht, gar keine Furcht
zu haben. Der Prinz von Conde, welcher ein gro
fer Feldherr war, hielt fich uber einen dieſer Falſch

tapfern auf. Man ſagete zu ihm, dieſer Menſch
ruhmete ſich, er hatte in ſeinem Leben keine Furcht
gehabt. Er hat alſo niemals, antwortete er, ein
Licht mit ſeinen Fingern geputzet; denn er wurde
in Furcht geweſen ſeyn, ſich zu verbrennen. Es

1 iſt
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iſt dem Menſchen naturlich, ſich vor dem Tode und
den Schmerzen zu furchten. Diejenigen, welche
ſagen, ſie furchten ſich nicht, lugen, und es glaubet

ihnen niemand,

Jſidor.
Sie haben uns wohl tauſendmal geſaget, der

Tod ſey kein Uebel: Warum ſoll man ihn denn furch

ten? Man furchtet nur boſe Dinge.

Mentor.
Jfidor wird dereinſt ein geſchickter Mann wer—

den; denn er will die widerſprechenden Dinge nicht
glauben; undier hat Recht. Allein, mein Schatz,
es giebt Dinge, welche widerſprechend zu ſeyn ſchei—
nen und es nicht ſind. Maun muß wohl unterſu—
chen, damit man ſich nicht darinnen irre. Erin,
nern Sie ſich noch wohl des Fluſſes, mein Sohn,
den Sie von einem boſen Zahne bekamen? Sie ba—

tthen mich faſt auf den Kuien, ich mochte Jhnen die
ſen boſen Zahn heraus reiſſen laſſen; und in eben
dem Augenblicke ſageten Eie, Sie wollten lieber ei—
nen Monat lang bey Waſſer und Brodte faſten, als
ihn heraus reiſſen ſehen. Sie wollten und wollten
zugleich auch nicht; das war ein Widerſpruch.

Jſidor.
Wenn ich an die grauſamen Schmerzen dachte,

welche mir dieſer böſe Zahn verurſachete, ſo wun
ſchete ich, daß er aus meinem Munde ware; und
wenn ich darauf wieder an das Uebel dachte, welb—
ches man mir thun mußte, wenn man ihn heraus
riſſe, ſo wollte ich lieber mein Nebel und meinen Jahnu

behalten. Mein Begehren war im Grunde niht

Pp5 wider—
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widerſprechend; ich verlangete nur eines, namlich
den Schmerz zu vermeiden.

Mentor.Jch habe Jhnen nicht geſaget, daß Jhr Begeh—

ren widerſprechend geweſen, ſondern daß es ſo ge
ſchienen. Eben ſo widerſpreche ich mir nicht, wenn
ich ſage, es ſey dem Menſchen naturlich, dafi er
ſich vor dem Tode furchte, und gleich darauf hinzu
ſetze; der Tod ſey kein lebel. Es war etwas Gu
tes fur Sie, wenn der Zahn heraus geriſſen wurde;
und indeſſen furchteten Sie ſich doch vor dieſem Gu

ten, weil es mit einem kleinen Uebel begleitet ſeyn
ſollte, welches nur einen Augenblick dauren wur
de. Edben ſo iſt der Tod ein Gut, vor welchem
ein kleines Uebel hergeht, das man furchtet.

Damon.
Erlauben Sie mir, daß ich Sie unterbreche,

Herr Hofmeiſter; ich verſtehe das Wort widerſpre
chend nicht recht; und das machet meinen Kopf
verwirrt, daß ich gar nichts mehr verſtehe.

Mentor.
Jch ſage, Damon iſt krank und Damon befin—

det ſich wohl. Dieſes beydes kann nicht zu glei—
cher Zeit wahr ſeyn; es iſt alſo widerſprechend.

Damon.
Es iſt gewiß, wenn ich geſund bin, ſo bin ich

nicht krank; und wenn ich krank bin, ſo befinde ich
mich nicht wohl. Von dieſen beyden Sachen muß
die eine wahr und die andere falſch ſeyn.

Mentor.
Wenn ich aber ſagete: Sie irren ſich, Damon;

ich weis, daß Sie dieſen Augenblick krank ſind und
daß
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daß Sie ſich wohl befinden. Wurden Sie mir

glauben?
Damon.

Jch weis, daß Sie kein Lugner ſind, und daß
Gie ſehr gelehrt ſind; es mußte alſo wohl.
Aber nein, Herr Hofmeiſter, ich konnte Jhnen nicht

glauben; das ware nicht meine Schuld, ich ver—
ſichere Sie, ſondern mein Verſtand wollte es nicht,
und es geſchahe wider meinen Willen.

Mentor.
Jhr Verſtand wurde Recht haben. Es iſt ihm

nicht moglich, wenn man ihm zwey widerſprechende
Dinge vorſtellet, zu glauben, daß ſie alle beyde

wahr ſind. Alle vernunftige Perſonen konnten es

eben ſo wenig glauben, als Sie.
Jſidor.Konnte ieh nicht bey mir ſelbſt ſagen: Dieſe

Dinge ſcheinen mir widerſprechend zu ſeyn: ſie find
es aber nicht? Sie haben mir gezeiget, daß ſolches
wohl geſchehen kann. Die Schuld wurde an mei—

nem Verſtande und nicht an Jhnen liegen; denn
ich weis, Sie wurden mich nicht betriegen wollen.

Mentor.
Mit der Gnade Gottes wollte ich lieber ſterben,

als eine Luge ſagen. Allein, ich bin ein armer ſo
ſchwacher Menſch, daß, wenn mich Gott einen Au—
genblick verließe, ich boshaft und ein Lugner wer—
den konnte; und in dieſem Falle konnte ich Sie ſehr
wohl betriegen. Was ich hier von mir ſage, kann

man von allen Menſchen ſagen. Die Tugend iſt
in dieſem Leben ſehr leicht zu verlieren. Sie muſ—
ſen alſo ohne Unterſuchung das nicht glauben, was

ſie
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ſte Jhnen ſugen. Eine andere uUrſache zur Unter—
ſuchung iſt, daß ich und alle Menſchen, auch die
geſchickteſten nicht, ausgenommen, irren und Jhnen
etwas falſches ſagen konnen, welches ſte fur wahr
hielten.

Jſtdor.He, wie konnten kleine unwiſſende Jungen, wie
wir, erkennen, ob Sie ſich irreten, oder ob Sie
uns betriegen wollten?

Mentor.
Durch das Licht der Vernunft, mein Sohn; es

lehret Sie, daß Sie nicht zwey wahrhaftig wider—
ſprechende Dinge glauben konnen. Gie wurden es
nicht konnen, wenn Sie es auch gleich wollten.
Jch habe wahrhaftig widerſprechende Dinge geſa—
get; denn ich wiederhole es, es giebt einige, die es
zu ſeyn ſcheinen und es doch nicht ſind. Wenn
alſo der liebe Gott zu Jhnen ſagete, Sie ſollten et
was glauben, was widerſprechend zu ſeyn ſchiene,
als daß in der Gottheit drey Perſonen ſind und doch
nur ein Gott iſt, ſo mußten Sie ſagen: Mein Ver
ſtand irret ſich; denn Gott, welcher mir das zu
glauben befiehlt, was mir widerſprechend vorkommt,
kann ſich nicht irren, noch mich betriegen; alſo iſt
es nicht widerſprechend.

Jſidor.Es iſt mir recht lieb, daß ich bas weis; und
ich werde es ſtets zu meinem Verſtande ſagen, ſo
oft er mir vorſagen wird, er konne das Geheimniß
der heil. Dreyeinigkeit nicht begreifen. Jch habe
es nicht recht begriffen, wie, da der Tod kein Uebel

iſt/
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iſt, es doch gleichwohl naturlich ſey, ſich vor ihm

ju furchten.
Mentor.

Jch will es wiederholen, mein Sohn. So
lange wir auf Erden leben, ſind wir in Gefahr,
Sunde zu begehen und den Himmel zu verliereit;
uber dieſes ſo ſind wir von Gotte entfernet, wel her
unſer lieber Vater iſt. Eine andere Urſache iſt,
baß unſere Seele in unſerm Leibe ſehr elend in; ſie
iſt eine arme Gefangene; und der Tod aff iet ihr
die Thuren des Gefangniſſes. Sterben wiſroe alſo
vortheilhaft fur ſie ſeyn. Gott aber, der ſie in die—
ſes Gefangniß geſetzet hat, will, daß ſie die ganze
Zeit uber darinnen bleiben ſoll, die et fur dieullch

erachten wird; und damit er ſie daran verbinde, ſo
hat er ihr eine groſie Freundſchaft zu dieſem Leibe
und eine große Furcht, heraus zu gehen, geneben.
Dieſe Liebe und dieſe Furcht ſind in unſerer Natur;
Gott hat ſie uns verliehen; alſo ſind ſie nichts ös—
ſes. Wer ſich ohne Noth bemuhet, dieſe Fur hinzu
jerſtoren, wurde ohne Zweifel ſundigen; er wride
wider ben Willen Gottes handeln, welcher beleidi—
get werden wurde, wenu wir das Leben haſſeten,
das er uns gegeben hat.

Pompejus.
Man muß alſo nicht in den Krieg gehen, wo

man in Gefahr iſt, alle Augenblicke getodtet zu

werden.
Mentor.

Jn Wahrheit, mein Sohn, rin Menſch, der in
ben Krieg gienge, ſich todten zu laſſen, weil große
Ungluckſeligkeiten ihn des Lebens uberdrußig mache—

ten,
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ten, wurde ſehr ubel thun: derjenige aber, welcher
den Beruf hat, in den Krieg oder auf ein Schiff zu
gehen, ſaget oder ſoll bey ſich ſelbſt ſagen: Gott
hat mir dieſen Beruf gegeben; ich weis, daß Leute
in dem Kriege getodtet werden und einige auf den
Schiffen ertrinuken; das wird mir ſo, wie ihnen, be—
gegnen konnen, wenn Gott es verordnet oder er
laubet: in dieſem Falle aber werde ich ſterben, ihm

zu gehorchen; nun iſt es kein Uebel, nach dem Wil—

len Gottes zu ſterben, welcher keine Canonenkugel
noch das Meer nothig hat, mich ſterben zu laſſen,
wenn er es zu ſeiner Ehre und zu meinen Beſten fur
dienlich erachten wird.

Ariſt.Jch glaube, Herr Hofmeiſter, Gott wolle, ich
ſoll in den Krieg gehen; denn ich liebe Soldatenweſen
ſehr. Dieß iſt mein Beruf, nicht wahr.

Mentor.
Es iſt die Halfte des Berufes. Ob Sie aber

die andere Halfte deſſelben haben, das weis ich
nicht recht. Wir wollen es nach dem Abendeſſen
unterſuchen.

Ende des zweyten Theils.

gnhait



Jnhaltdes zweyten Theiles.

Alchter Tag
Erholung nach der Mittagsmahlzeit

Neunter Tag
IV beſondere Unterredung

Allgemeine Erholung
V beſondere Unterredung
Allgemeine Erholung

Zehnter Tag
Erholung
Katechiſmuslehre
Zuruckkunft von der Arbeit

Wiederholung des Unterrichts in der

Erdbeſchreibung
Lateiniſche Lehrſtunde
VI beſondere Unterredung

Geographiſche Lehrſtunde

Erholungsſtunde.

ebend.

163

185

192
213









—5 A D 7 J
J

9

 vr  r mu—



V m tgene

S

ucdn








	Der Frau Maria le Prince de Beaumont neuer Mentor, oder Unterweisungen für die Knaben, und für diejenigen, welche sie erziehen
	Neuer Mentor, oder Unterweisungen für die Knaben, und für diejenigen, welche sie erziehen
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	Der neue Mentor. Zweyther Theil.
	Achter Tag.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Erholung nach dem Mittagsmahle.
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36


	Neunter Tag.
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	IV besondere Unterredung.
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

	Allgemeine Erholung.
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78

	V besondere Unterredung.
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86

	Allgemeine Erholung.
	Seite 87
	Seite 88


	Zehnter Tag.
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Erholung.
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125

	Katechismuslehre.
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150

	Zurückkunst von der Arbeit.
	Seite 151

	Wiederholung des Unterrichts in der Erdbeschreibung.
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162

	Lateinische Lehrstunde.
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184

	VI Besondere Unterredung.
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191

	Geographische Lehrstunde.
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212

	Erholungsstunde.
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238



	Inhalt des zweyten Theiles.
	[Seite 243]
	[Leerseite]
	[Seite 245]
	[Leerseite]
	[Seite 247]
	[Seite 248]

	Rückdeckel
	[Seite 249]
	[Seite 250]
	[Colorchecker]




